Lehre und Wehre. 


Jahrgang 74. Auguſt 1928. Ur. 8. 


Einige Antworten auf einige Fragen.) 


1: 


What is Modernism? Modernismus ijt genau das, was der Aus⸗ 
druck beſagt: eine Neuerung. Natürlich handelt es ſich bei der Frage 
um eine Neuerung auf dem Gebiet der chriſtlichen Lehre und des chriſt⸗ 
lichen Glaubens. Bei der Beantwortung dieſer Frage müſſen wir das 
Alte, demgegenüber der Modernismus eine Neuerung iſt, zur rechten 
Zeit anfangen laſſen. Das Alte fängt ſofort nach dem Sündenfall an. 
Als das erſte Menſchenpaar in Sünde gefallen war, ließ Gott es nicht 
bei der Beſtrafung der Sünde bewenden, ſondern aus göttlicher Gnade 
und Erbarmen mit dem elend gewordenen Menſchengeſchlecht ließ er 
auf die Predigt des Geſetzes die Predigt des Evangeliums folgen. Er 
gab den Menſchen die Verheißung von dem Weibesſamen, der der 
Schlange den Kopf zertreten, das iſt, die Menſchen von des Teufels 
Herrſchaft und Werk, nämlich von der Sündenſchuld und deren Folgen, 
erretten werde. Damit ijt der eine Heilsweg, den es für die Menſchen 
nach dem Sündenfall gibt, geoffenbart, und der Heilsweg gilt, ſolange 
1 die Welt überhaupt ſteht. Wer ſeitdem einen andern Weg zur Cr- 
rettung von Sündenſchuld und Tod lehrt, der iſt ein Neuerer, ein 
Moderniſt, ein neotericus, in der Terminologie unſerer alten lutheri⸗ 
hen Lehrer ausgedrückt. 
Eein Moderniſt war ſchon Kain. Wir ſehen das aus ſeinen 
erken. Wer die Verheißung von Chriſto glaubt, der ſteht in der 
, und wer in der Gnade ſteht, über den kann die Sünde nicht 
en, 2) der murrt nicht wider Gott wie Kain 3) und ſchlägt auch nicht 


a Propaganda unter dem Menſchengeſchlecht. Das Ge⸗ 
en Be ye es und A a an at 8 


Bruder tot noch auch andere Menſchen.“) Aber der Modernismus Hie 
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lich auch dadurch, daß die Kinder Gottes nach den Töchtern der Menſchen 
ſahen und zu Weibern nahmen, welche ſie wollten.“) Schließlich gab es 
zu der Zeit nur noch acht Nichtmoderniſten auf Erden, nämlich die 
Familie Noah, und Gott beſchloß, das ganze Geſchlecht der Moderniſten 
durch die Sündflut zu vertilgen. Trotz dieſes furchtbaren göttlichen 
Strafgerichts wuchs wieder ein Geſchlecht von Moderniſten heran. 
Repräſentanten dieſes Geſchlechts waren die Leute, die einen Turm zu 
bauen beſchloſſen, deſſen Spitze an den Himmel reiche.) Aber Gott 
ſtrafte dieſe frevelhafte Selbſtüberhebung nicht wieder mit der Ver⸗ 
tilgung des Menſchengeſchlechts, weil er nach dem durch die Sündflut 
vollzogenen Strafgericht bei ſich geſprochen hatte: „Ich will hinfort die 
Erde nicht mehr verfluchen um der Menſchen willen; denn das Dichten 
des menſchlichen Herzens iſt böſe von Jugend auf. Und ich will hin⸗ 
fort nicht mehr ſchlagen alles, was da lebet, wie ich getan habe. So— 
lange die Erde ſtehet, ſoll nicht aufhören Samen und Ernte, Froſt und 
Hitze, Sommer und Winter, Tag und Nacht.“) Die Folge des Turm⸗ 
bauunternehmens war nur eine gründliche Verwirrung der Sprachen.“) 
Durch die Berufung und Ausſonderung Abrahams aus dem Geſchlecht 
der Moderniſten 10) ſorgte Gott dafür, daß die den Menſchen nach dem 
Sündenfall gewordene Verheißung von Chriſto nicht ohne Verkündiger 
blieb. Was die viertauſend Jahre vor der Erſcheinung Chriſti im Fleiſch 
betrifft, jo haben die in dieſem Zeitraum von Gott geſandten und auto⸗ 
riſierten großen Propheten nur die Botſchaft wiederholt, weiter dar⸗ 
gelegt und näher erklärt, die Adam und Eva unmittelbar nach dem 
Sündenfall aus Gottes Munde hörten. Das ijt nicht unſere menſch⸗ 
liche Behauptung, ſondern die maßgebliche Erklärung des Apoſtels 
Petrus im Haufe des Cornelius: „Von dieſem [IEju] zeugen alle Pro⸗ 
pheten, daß durch ſeinen Namen alle, die an ihn glauben, Vergebung 
der Sünden empfangen ſollen.“ 1) Dieſen einzigen Weg zur Seligkeit 
haben Abraham und David gelehrt und auch für ihre eigene Perſon ge- 
glaubt. Den hiſtoriſchen Nachweis hierfür führt der Apoſtel Paulus im 
4. Kapitel des Römerbriefes. Die Juden, die anſtatt durch den Glauben 
an den verheißenen Meſſias durch des Geſetzes Werke ſelig werden woll— 
ten, waren Moderniſten, Neuerer. Das hielt auch Chriſtus ſelbſt den 
Juden vor. Er bezeugte ihnen, daß ſie zwar Abrahams Same nach dem 
Fleiſche ſeien, !?) aber nicht Abrahams Glauben hätten. Denn „Abra⸗ 
ham, euer Vater, ward froh, daß er meinen Tag ſehen ſollte; und er 
ſah ihn und freute ſich.“ ) Ferner beriefen ſich die Juden Chriſto 
gegenüber auch inſonderheit auf Mofes. Die Juden meinten, um 
Moſes treu zu bleiben, müßten ſie Chriſto den Glauben verweigern. 
Aber Chriſtus erinnert ſie daran: Moſes, auf den ihr hoffet, hat von 


6) 1Mof. 6, 2. 10) Yof. 24, 2. Dazu Luther I, 729 f. 
7) 1 Moſ. 11, 4. 11) Apoft. 10, 43. a 
8) 1 Mof. 8, 21. 22. 12) Joh. 8, 37. 
9) 1Moſ. 11,7. 13) Joh. 8, 56. 
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mir gejchrieben. Wenn ihr Mofi glaubtet, jo glaubtet ihr auch mir. 10 
Damit erklärt Chriſtus abermal die werkgerechten Juden ſeiner Zeit 
für von Moſes abgefallene Neuerer, für Moderniſten. 

Aber ijt nicht die feierliche Geſetzgebung vom Sinai eine unleug— 
bare geſchichtliche Tatſache? Sicherlich! Aber dadurch ſollte die Adam 
und Eva und dann Abraham gegebene Verheißung von der Vergebung 
der Sünden durch Chriſtum ohne des Geſetzes Werke nicht abgetan 
werden. Der Apoſtel Paulus bezeugt: „Das Teſtament, das von Gott 
zuvorbeſtätiget iſt auf Chriſtum, wird nicht aufgehoben, daß die 
Verheißung ſollte durchs Geſetz aufhören.“ 1) Der Zweck des Geſetzes 
war ein ganz anderer. „Es ijt dazugekommen (xoocsrédn) um der 
Sünde willen, bis der Same käme, dem die Verheißung geſchehen iſt.“ 16) 
„Um der Sünde willen“, das heißt nicht, um das Geſetz zum Medium 
der Sündenvergebung zu machen oder die bis dahin geltende Gnaden— 
religion zu ändern, ſondern „um der Sünde willen“ heißt, damit durch 
das Geſetz Erkenntnis der Sünde komme, weil ohne Exkenntnis der 
Sünde durch das Geſetz kein Menſch das Evangelium von dem einzigen 
Sünderheiland glaubt. 7) 

Und als nun die Zeit erfüllt war und der Sohn Gottes im Fleiſche 
erſchien, da hatte ſchon die Predigttätigkeit Johannis des Täufers, der 
vor ſeinem HErrn herging, den Zweck, den Modernismus der Juden, 
nämlich ihre Werkgerechtigkeit, aus dem Wege zu ſchaffen und ſie auf 
den ſchon im Paradieſe nach dem Sündenfall verheißenen und nun er⸗ 
ſchienenen einzigen Erretter von Sündenſchuld und Tod hinzuweiſen. 
Der Täufer tat dies durch die Predigt „Tut Buße!“ und durch den Hinz 
weis auf das Lamm Gottes, das der Welt Sünde trägt, 18) mit dem Hinz 
weis auf die Konſequenzen: „Wer an den Sohn glaubt, der hat das 
ewige Leben. Wer dem Sohn nicht glaubt, der wird das Leben nicht 
ſehen, ſondern der Zorn Gottes bleibet über ihm.“ 19) Ebenſo jagt Chri⸗ 
ſtus der jüdiſchen Werkgerechtigkeit gegenüber: „So ihr nicht glaubet, 
daß ich es fet, fo werdet ihr ſterben in euren Sünden.“ 20) Auf die Aus⸗ 
ſchaltung des Modernismus hat Chriſtus ſeine Jünger und die ganze 
Kirche ausdrücklich verpflichtet in der bis an den Jüngſten Tag geltenden 
Inſtruktion, in der alle menſchliche Werkgerechtigkeit verdammt und die 
Verkündigung der Vergebung allein auf ſeine (Chriſti) satisfactio 
vicaria gegründet wird: „Alſo mußte Chriſtus leiden und auferſtehen 
von den Toten am dritten Tage und predigen laſſen in ſeinem Namen 
Buße und Vergebung der Sünden unter allen Völkern und anheben zu 
Jeruſalem.“ 2) So predigten denn auch die Apoſtel, nachdem ſie auf 
Chriſti Befehl die Ausgießung des Heiligen Geiſtes zu Jeruſalem ab⸗ 
gewartet und damit den völligen Verſtand der Schrift empfangen hatten, 


14) Joh. 5, 45. 46. 18) Matth. 3, 2; Joh. 1, 29. 
15) Gal. 3, 17. 19) Joh. 3, 36. 

16) Gal. 3, 19. 20) Joh. 8, 24. 

17) Röm. 3, 20; 5, 20; 7,7. 21) Luk. 24, 46. 47. 
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jofort am erſten Pfingſttage: „So wiſſe nun das ganze Haus Israel 
gewiß, daß Gott dieſen IEſum, den ihr gekreuziget habt, zu einem 
HErrn und Chriſt gemacht hat.“ 2 Und dieſe Predigt hatte auch 
Erfolg. Der Modernismus der Werkgerechtigkeit verſchwand, und an 
ſeine Stelle trat die bange Frage nach der wirklichen Weiſe, wie ein 
Menſch ſelig wird. Es wird nämlich berichtet: „Da ſie aber das höreten, 
ging's ihnen durchs Herz (zarsvöynoav) und ſprachen zu Petro und den 
andern Apoſteln: Ihr Männer, liebe Brüder, was ſollen wir tun? 
Petrus ſprach zu ihnen: Tut Buße, und laſſe ſich ein jeglicher taufen auf 
den Namen IEſu Chriſti zur Vergebung der Sünden.“ ) 
Paulus war am erſten Pfingſttage noch kein Apoſtel. Und auch nachher 
war er noch mit Leib und Seele jüdiſcher Moderniſt. Er ſuchte die Ver- 
gebung der Sünden auf dem Wege des Geſetzes. Von dieſem Standpunkt 
aus hatte er Wohlgefallen am Tode des Stephanus 20 und ſchnaubte 
noch mit Drohen und Morden wider die Jünger des HErrn. ) Dann 
kam ſeine Bekehrung zu Chriſto. Von dieſem Ereignis an achtete er die 
Gerechtigkeit, die aus des Menſchen eigenem Tun kommt, für Dreck 
(Hyoduaı oxbpala eld), auf daß er Chriſtum gewinne.) Dieſen durch 
den ſtarken Ausdruck verurteilten Modernismus aus der Welt zu ſchaffen 
und an ſeine Stelle den urſprünglichen Heilsweg zu ſetzen, den 
Gott unmittelbar nach dem Sündenfall dem Menſchengeſchlecht verord— 
nete, darin ging auftragsgemäß 27) Pauli ganze apoſtoliſche Tätigkeit 
auf. Er ſchreibt an die Korinther: „Ich hielt mich nicht dafür, daß ich 
etwas wüßte unter euch ohn' allein IEſum Chriſtum, den Gekreu— 
zigten.“ 28) 

Aber der Modernismus der Werklehre iſt ſchwer auszurotten. Er 
iſt allen Menſchen angeboren. Wie das lutheriſche Bekenntnis von der 
Werkgerechtigkeit ſagt: 2°) „Haec opinio legis haeret naturaliter in 
animis hominum, neque excuti potest, nisi divinitus docemur“; das 
iſt: „Dieſe Meinung vom Geſetz daß wir durch eigenes Tun Vergebung 
der Sünden erlangen können und müſſen! ſteckt von Natur in den Herzen 
der Menſchen und kann nur durch göttliche Belehrung ausgeſtoßen 
werden.“ Dieſe Sachlage bringt die chriſtliche Kirche in ſcharfen Kon- 
flikt mit der ganzen Welt, mit Juden und Griechen. Deſſen war der 
Apoſtel Paulus ſich auch voll bewußt. Er ſchreibt an die Korinther, 
daß Chriſtus, der Gekreuzigte, den Juden ein Argernis und den Griechen 
eine Torheit fei.) Paulus hat das reichlich ſelbſt erfahren. Die 
Galater waren durch ſeinen Dienſt zum urſprünglichen Evangelium von 
Chriſto bekehrt worden. Und die Galater waren durch den Glauben an 
dies Evangelium ſelig. Wie Paulus ihnen bezeugt: „Wie waret ihr 
dazumal ſo ſelig! Ich bin euer Zeuge, daß, wenn es möglich geweſen 


22) Apoſt. 2, 36. 25) Apoft. 9, 1. 28) 1 Kor. 2, 2. 
23) Apoſt. 2, 37. 38. 26) Phil. 3, 8. 29) Apol. 134, 144. 
24) Apoſt. 8, 1. 27) Upoft. 26, 1618. 30) 1 Kor. 1, 23. 
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wäre, ihr hättet eure Augen ausgeriſſen und mir gegeben.“ 31) Aber 
Paulus muß nicht lange danach an die Galater ſchreiben: „Mich wun⸗ 
dert, daß ihr euch ſo bald abwenden laſſet von dem, der euch berufen 
hat in die Gnade Chriſti, auf ein ander Evangelium, ſo doch kein anderes 
iſt, ohne daß etliche ſind, die euch verwirren und wollen das Evangelium 
Chriſti verkehren.“ 32) „Ihr habt Chriſtum verloren, die ihr durch das 
Geſetz gerecht werden wollt, und ſeid von der Gnade gefallen.“ 8) Dem 
Apoſtel trat der Modernismus entgegen, der durch jüdiſche Werklehrer 
in die galatiſchen Gemeinden geworfen war, das von Paulus verkündigte 
urſprüngliche Evangelium zu verdrängen ſuchte und der den Apoſtel zu 
den Worten bewog: „So auch wir oder ein Engel vom Himmel euch 
würde Evangelium predigen anders, denn das wir euch geprediget haben, 
der ſei verflucht! Wie wir jetzt geſagt haben, ſo ſagen wir auch aber⸗ 
mal: So jemand euch Evangelium prediget anders, denn das ihr emp⸗ 
fangen habt, der ſei verflucht!“ 34) 5 
Dieſer Modernismus hat die chriſtliche Kirche des Neuen Teſta-⸗ 
ments neunzehnhundert Jahre hindurch bis auf dieſe Zeit begleitet. 
Klar ausgeprägt in Lehre und Praxis liegt er im Papſttum vor. Es 
ſchmückt ſich reichlich mit Chriſti Namen, verhängt aber gleichzeitig den 
Fluch über alle, die nicht auch das Halten der Gebote Gottes und der 
Kirche (mandatorum Dei et ecclesiae) als ein Verdienſt zur Erlangung 
der Gnade Gottes und Seligkeit gelten laſſen wollen. 35) Durch die 
Reformation Luthers wurde das urſprüngliche Evangelium von der 
Gnade Gottes um Chriſti willen ohne des Geſetzes Werke wieder hell 
in alle Lande hinausgerufen. Die Kirche fing wieder an zu ſingen: 
Es iſt das Heil uns kommen her 
Von Gnad' und lauter Güte; 
Die Werke helfen nimmermehr, 
Sie mögen nicht behüten. 
Der Glaub’ fieht IEſum Chriſtum an, 
Der hat g'nug für uns all' getan, 
Er iſt der Mittler worden. 


q und b dieses Bekenntnis zu dem einen urſprünglichen und alleinſelig⸗ a 


rdjenden Evangelium tönt auch jetzt noch fort. Aber die Mehrzahl 
rer, die ie 5 3 nennen, 5 von dieſem uber ge 
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Chriſti satisfactio vicaria für alle Menſchen vollkommen vorhanden iſt, 

im Evangelium dargeboten und vom Glauben, der ebenfalls ein reines 

Gnadengeſchenk Gottes iſt, angenommen wird. Hiernach kann jeder⸗ 

mann beurteilen, wo das alte von Gott zur Rettung der Menſchen ver— 

ordnete Evangelium von Chriſto und wo von Menſchen erfundener 

Modernismus gelehrt wird. F. P. 
(Fortſetzung folgt.) 


—ꝛ— —ñ—— 


Die Bekehrung des Sünders ein Wunder der 
Gnadenallmacht Gottes. 
Apoſt. 9, 1—22. 
(Fr. M. im „Elſäſſiſchen Lutheraner “.) 


Die Bekehrung Pauli iſt eine außerordentliche Bekehrung. Wir 
alle, die wir wohl Gottes Kinder, aber nicht Apoſtel des HErrn ſein 
ſollten, ſind mittelbar, durch Wort und Sakrament, zum Glauben an 
Chriſtum gekommen. Und dieſe mittelbare Weiſe der Bekehrung der 
Sünder iſt des HErrn Wille und Ordnung, wie er zu ſeiner Kirche 
ſpricht: „Macht alle Völker zu meinen Jüngern, indem ihr ſie taufet 
auf den Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geiſtes, 
und indem ihr ſie lehret halten alles, was ich euch geboten habe“. Dem 
Paulus aber gibt ſich der HErr durch eine unmittelbare Offenbarung 
zu erkennen. Er redet mit ihm von Mund zu Mund. Und jo unters 
ſcheidet ſich die Bekehrung des Paulus, der als Apoſtel ein Augen- und 
Ohrenzeuge des HErrn fein ſoll, von unſer aller Bekehrung in der Art 
und Weiſe, in der ſie ſich vollzieht. Im übrigen aber iſt die Bekehrung 
dieſes auserwählten Rüſtzeuges und die Bekehrung der Chriſten nicht 
bloß ein und dasſelbe Gotteswerk, ſondern die des Paulus iſt auch ein 
Exempel, wodurch der HErr offenſichtlich zeigen und allen vor Augen 
ſtellen will, welch ein Werk er in der Bekehrung des Sünders ausrichte. 
Denn der HeErr ſchickt uns ja ſeinen Botſchafter und läßt ihn in den 
wahrhaftigen Worten des Heiligen Geiſtes uns ſagen: „Aber darum 
iſt mir Barmherzigkeit widerfahren, auf daß an mir vornehmlich IEſus 
Chriſtus erzeigete alle Geduld zum Exempel denen, die an ihn glauben 
ſollten zum ewigen Leben“, 1 Tim. 1, 16. Der HErr und fein Geiſt, 
der die Sünder bekehrt, belehrt uns: Ebendasſelbe Wunder der Gnadenz 
allmacht Gottes, das Paulus widerfahren iſt, geſchieht an allen, die 
überhaupt zum Glauben kommen. 

„Zum Exempel denen, die an ihn glauben ſollten zum ewigen 
Leben“, zeigt der HErr in der Bekehrungsgeſchichte des Paulus zu⸗ 
nächſt, wie der Unwiedergeborne zum Evangelium ſteht und wie er ſich 
dem gegenüber ſtellt und verhält, der im Evangelium ſeine Rettungs⸗ 
hand nach ihm ausſtreckt. Paulus hatte das Evangelium ſchon vor dem 
Gnadenſtündlein ſeiner Bekehrung vernommen. Stephanus hat es ihm 
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zuvor gewaltig bezeugt. Die Chriſten, denen er zum Tode verhalf, 
haben es ihm nicht unbezeugt gelaſſen. Der HErr hat ihm feinen Heils- 
namen durch den Mund derer verkündigt, die ihr Zeugnis mit ihrem 
Blute verſiegelten. Und wie hat ſich nun Paulus dazu geſtellt? Hat er 
ſich dem Evangelium gegenüber beſſer verhalten als die Mitjuden und 
Mitphariſäer, die im Unglauben verharrten und verlorengingen? 
Paulus zieht wiederholt einen Vergleich zwiſchen ſich und jenen andern 
und ſpricht: „Ihr habt je wohl gehöret meinen Wandel weiland im 
Judentum, wie ich über die Maßen die Gemeinde Gottes verfolgte und 
verſtörete ſie und nahm zu im Judentum über viele 
meinesgleichen in meinem Geſchlecht und eiferte über die 
Maßen um das väterliche Geſetz“, Gal. 1, 13. 14. Und zu den Juden, 
die ihn um ſeines Evangeliums willen in Stücke reißen wollen, ſpricht er 
alſo: „Ich bin ein jüdiſcher Mann, erzogen in dieſer Stadt zu den 
Füßen Gamaliels, gelehret mit allem Fleiß im väterlichen Geſetz, und 
war ein Eiferer um Gott, gleichwie ihr alle ſeid heutigen 
Tages, und habe dieſen Weg verfolgt bis an den Tod“, Apoſt. 22, 
2—4. „Durch alle Schulen peinigte ich fie oft und zwang fie zu läſtern 
und war überaus unſinnig auf ſie, verfolgte ſie auch bis in die fremden 
Städte“, 26, 11. Der Text berichtet: „Saulus ſchnaubete mit Dräuen 
und Morden wider die Jünger des HErrn.“ Der Err ſpricht zu ihm: 
„Saul, Saul, was verfolgeſt du mich?“ JIeEſus Chriſtus, der Heiland 
der Sünder und Zöllner, die Gerechtigkeit der Gottloſen, Rechtfertigung 
allein aus Gnaden, um Chriſti willen, durch den Glauben, ohne des 
Geſetzes Werke: Paulus hat dieſen Kern und Stern des Evangeliums 
wohl gekannt. Als einem Phariſäer aber, der ums Geſetz eifert und 
ſeine eigene Gerechtigkeit aufzurichten ſucht, iſt ihm eben dies Evan⸗ 
gelium bis auf den Tod zuwider. Er war ein Todfeind des Evan⸗ 
geliums. Und da der HErr durch den Mund feiner Blutzeugen ihm 
ſeinen Heilsnamen bezeugte und ſeine Rettungshand nach ihm aus⸗ 
ſtreckte, hat er ſich im Vergleich zu den andern, die im Unglauben 
blieben und verlorengingen, nicht beſſer verhalten, ſondern muß ſelber 
zeugen und bekennen: „Ich nahm zu im Judentum über viele meines⸗ 
gleichen in meinem Geſchlecht“, und „gleichwie ihr alle ſeid heutigen 
Tages“, war auch ich ein Todfeind Chriſti und ſeines Evangeliums. 

Seine Stellung und ſein Verhalten zu Chriſto und zum Evan⸗ 
gelium vor ſeiner Bekehrung lehrt Paulus als Stellung und Ver⸗ 
halten aller Unwiedergebornen. Das tut er, wenn er vom Evan⸗ 
gelium ſagt, es ſei „den Juden ein Argernis und den Griechen eine 
Torheit“. Er ſpricht dem natürlichen Menſchen jedwede Anlage, 
Fähigkeit und Tüchtigkeit zum Glauben an das Evangelium ab: „Der 
natürliche Menſch kann es nicht erkennen“. „Er kann es nicht er⸗ 
kennen“ bezieht St. Paulus nicht bloß auf den groben Schand- und 
Laſterknecht, der nichts nach Gott fragt, ſondern auch auf den Juden, 
der um Gott eifert. „Er kann es nicht erkennen“, ſagt er nicht bloß 
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im Hinblick auf den brothungrigen Pöbelhaufen und Bauchdiener, ſon— 
dern er behauptet auch dasſelbe Unvermögen von der Blume des Flei— 
ſches, vom Genie der Menſchenwelt, von den Gelehrten und Gebildeten, 
von den „Griechen, die nach Weisheit ſuchen“, und von den Ober— 
ſten dieſer Welt, die, wenn Chriſtus vor ihnen ſteht, wenn die 
Wahrheit und Weisheit Gottes ſelber ihnen zeugt, ihn nicht er— 
kennen können, ſondern ihn kreuzigen. Er ſpricht dem natürlichen 
Menſchen nicht nur jedwede Tüchtigkeit zum Glauben an das Evan⸗ 
gelium ab, ſondern ſchreibt ihm auch das genaue Gegenteil von ſolcher 
Anlage, Fähigkeit, und Tüchtigkeit zu: „Es iſt ihm eine Torheit“. 
Er lehrt, daß jeder natürliche Menſch ein Todfeind Chriſti und 
ſeines Evangeliums ſei: „tot in Sünden und übertretungen“. Tod 
und Leben ſind die ſchlimmſten gegenſeitigen Feinde, die es gibt. Der 
Tod kann nicht anders als das Leben haſſen und würgen. Der Tod 
kann das Leben nicht wollen, kann ſich nicht dazu ſchicken und bereiten, 
kann dem Lebenserwecker nicht ſtille halten. Er kann das Leben nur 
haſſen und haßt es mit der ganzen Macht ſeiner Todesſtärke. Die 
Toten ſind alle gleich. Bei ihnen gibt es keine größere und keine ge⸗ 
ringere Feindſchaft gegen das Leben, kein unterſchiedliches Verhalten, 
ſondern ein und dieſelbe Todfeindſchaft gegen alles, was Leben iſt und 
Leben heißt. Mit allen Kräften und Faſern ſeiner geiſtlich toten Seele 
hat ſich Paulus vor ſeiner Bekehrung Chriſto und ſeinem Evangelium 
widerſetzt. Und eben dieſe ſeine Todfeindſchaft gegen die Rettungs- 
hand des HErrn ſchreibt St. Paulus jedem natürlichen Menſchen zu, 
wenn er ihn als „tot in Sünden und übertretungen“ kennzeichnet. 

Paulus, Chriſtus, der Heilige Geiſt lehren alſo ganz genau das, 
was unſere Kirche in ihrem Bekenntnis mit den Worten darlegt: „Der 
halben auch die Heilige Schrift des unwiedergebornen Menſchen Herz 
einem harten Stein, jo dem, der ihn anrühret, nicht weichet, ſondern 
widerſteht, und einem ungehobelten Block und wildem, unbändigem Tier 
vergleichet, wie D. Luther im 91. Pſalm ſpricht: In geiſtlichen und gött⸗ 
lichen Sachen, was der Seelen Heil betrifft, da iſt der Menſch wie eine 
Salzſäule, wie Lots Weib, ja wie Klotz und Stein, wie ein tot Bild, 
das weder Augen noch Mund, weder Sinn noch Herz brauchet, fintemal 
der Menſch den grauſamen, grimmigen Zorn Gottes über die Sünde 
und Tod nicht ſiehet noch erkennet, ſondern fähret immer fort in ſeiner 
Sicherheit, auch wiſſentlich und willig, und alles Lehren und Predigen 
iſt bei ihm verloren, ehe er durch den Heiligen Geiſt erleuchtet, bekehrt 
und wiedergeboren wird.“ 


Paulus und jeder natürliche Menſch iſt vor ſeiner Bekehrung ein 
Todfeind Chriſti und ſeines Evangeliums, und ſolange Gott der Heilige 
Geiſt ihn nicht bekehrt hat, iſt und bleibt er das auch bei der ernſteſten 
und fleißigſten Betrachtung des Evangeliums. Und wenn nun ein 
ſolcher bekehrt wird, ſo iſt das pure und lautere Gottesgnade und 
ausſchließlich das Wunder der Gnadenallmacht Gottes. 
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Denn bedenke doch, was in der Bekehrung Pauli und in der eines 
jeden andern Sünders geſchieht. Paulus „eifert um das väterliche 
Geſetz“. „Ich meinete auch bei mir ſelbſt, ich müßte viel zuwidertun 
dem Namen IEſu von Nazareth.“ Seine Chriſtenverfolgung iſt ihm 
der hohe und heilige Gottesdienſt des Propheten Elias, der auf Befehl 
Gottes die Baalspfaffen ſchlachtet. Hat nicht Gott ſelber befohlen, daß 
alle, die in Israel Götzendienſt treiben, umgebracht und getötet werden 
ſollen? Hat er es nicht eingeſchärft, der Mann darf nicht ſeines Weibes, 
der Vater nicht ſeines Sohnes und das Kind nicht ſeiner Eltern ſchonen, 
ſondern ſoll den erſten Stein auf ihr Haupt werfen, ſo ſie andern 
Göttern nachhuren? Und dieſe Nagarener, die den Gekreuzigten und 
den unter die übeltäter Gerechneten anbeten und ihm dienen und ſagen, 
daß man ohne des Geſetzes Werke ſelig werde, find das nicht Götzen 
diener und Verſtörer des Geſetzes Gottes? All ſein, Pauli, Wiſſen und 
Verſtand iſt mit Finſternis umhüllet. Sataniſche Verblendung hält 
ſeinen Verſtand und ſeine Vernunft, ſein Urteils- und Erkennungs⸗ 
vermögen umnachtet und gebunden. Sein Dichten und Trachten, ſein 
Herz und Wille iſt mit ſataniſcher Finſternis erfüllt, davon beherrſcht 
und regiert. Nach den höchſten und beſten Kräften ſeiner Seele iſt 
Paulus ſo völlig vom Sünden- und Todesgeſetz des Teufels gebunden, 
daß er den Meſſias Israels verfolgt, dem Teufel dient in eitel Willigkeit 
des Herzens und glaubt und gewiß iſt, daß er darin Gottes Knecht und 
Diener ſei. Das Auge ſeiner Seele als Verſtand, Vernunft und Ur⸗ 
teilsvermögen ijt nicht nur blindgeboren und untüchtig zur Gottes⸗ 
erkenntnis, ſondern iſt geſchäftig und tätig in der Finſternis des Todes⸗ 
fürſten. Das Herz ſeines inwendigen Menſchen: Dichten und Trachten, 
Wünſchen und Wollen, iſt nicht nur mit Todesohnmacht umfangen, ſon⸗ 
dern geſchäftig und tätig, eifrig und unſinnig in Moder und Verweſung 
des Todes. Das ijt der Mann, dem JEſus zuruft: „Saul, Saul, was 
verfolgeſt du mich? Ich bin IEſus“, ich bin der Retter, dein Retter, 
„den du verfolgeſt.“ „Da iſt das rechte Stündlein gekommen. Denn 
da iſt kein Herz ſo ſtark, wenn's gleich eitel Kieſel oder Demant wäre, 
das halten könnte und nicht müßte brechen.“ (Luther.) Er hört Gott 
reden. Und dieſes Wort Gottes ſchlägt ihn zu Boden, tötet ihn und 
macht ihn wieder lebendig. Es erleuchtet ſeinen Verſtand und läßt ihn 
mit Zittern und Zagen und im Erſchrecken ſeines Gewiſſens erkennen, 
daß er ſei ein Gebundener und Gefangener des Teufels, der den haßt 
und verfolgt, der ihn mit ſeinem eigenen Blut erlöſt hat. Und mitten 


aus der ſchwarzen Wolke der Todesfinſternis ruft dies Wort des HErrn 


das Blitzlicht des Lebens hervor: IEſus, der Retter, dein Retter, 

dein HErr und dein Gott, der nicht will den Tod des Sünders, ſondern 

daß er ſich bekehre und lebe. „Erkenne mich, mein Hüter, mein Hirte 
nimm mich an!“ „Laß mich dein fein und bleiben, du treuer Gott und 
HErr!“ „SeErr, mein Hirt, Brunn aller Freuden: du biſt mein, ich bin 
dein, niemand kann uns ſcheiden. Ich bin dein, weil du dein Leben und 
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dein Blut mir zugut in den Tod gegeben.“ „Es ſei in mir kein Tropfen 
Blut, der nicht, HErr, deinen Willen tut.“ „Was ich jetzt lebe im 
Fleiſch, das lebe ich in dem Glauben des Sohnes Gottes, der mich ge⸗ 
liebet hat und ſich ſelbſt für mich dargegeben.“ Das alles und noch viel 
mehr liegt in dem einen großen Herzensſchrei des zitternden und 
zagenden Paulus: „HErr, was willſt du, daß ich tun ſoll?“ — „Siehe, 
er betet“, heißt es nun vom Bekehrten. Er ruft den Namen des HErrn 
an und liegt dem zu Füßen, deſſen Todfeind er bisher geweſen war. 
Und er bekennt nun den Namen ſeines HErrn nicht nur in feinem Ge⸗ 
betskämmerlein, ſondern „alsbald predigte er Chriſtum in den Schulen, 
daß derſelbige Gottes Sohn ſei, . . . und trieb die Juden ein ... und be⸗ 
währete es, daß dieſer iſt der Chriſt“. Er verleugnet ſich ſelbſt, ſeine 
Vergangenheit und ſeine Zukunft auf Erden und lebt dem, der für ihn 
geſtorben und auferſtanden iſt von den Toten. 

Das aber tut Gott an jedem, der bekehrt wird. Ein Menſch kommt 
nur zum Glauben, wenn er Gott ſelber im Wort der Schrift und durch 
dasſelbe mit ſich reden hört. Und die Wirkung dieſes Wortes auf Herz 
und Seele iſt immer Erleuchtung ſeiner in ſataniſcher Verblendung ge⸗ 
fangenen Vernunft zum Licht der Erkenntnis Gottes in Chriſto und die 
Befreiung ſeines im Sünden- und Todesgeſetz Satans gebundenen Wil⸗ 
lens zur herrlichen Freiheit der Kinder Gottes, in welcher er durch die 
unauflöslichen Bande des Blutes und Todes IEſu Chriſti in den Glau⸗ 
bensgehorſam ſeines Gottes und Erlöſers gebunden iſt. Gott macht aus 
ihm in der Bekehrung einen ganz andern Menſchen von Herz, Mut, 
Sinn und allen Kräften. 

Und das ſoll kein Wunder der Allmacht Gottes ſein? Wenn der 
HErr dem Krüppel des Leibes Glieder heilt und zum rechten Gebrauch 
wiederherſtellt; wenn er den Blindgebornen die Augen auftut und 
ihnen Licht werden läßt, was ihnen zuvor Finſternis war; wenn er den 
in Moder und Verweſung tätigen Leib des verſtorbenen und begrabenen 
Lazarus mit dem im Lande der Lebendigen geſchäftigen und tätigen 
Leben erfüllt: auch die Phariſäer, die Lügner und Heuchler, geſtehen 
da frei, daß das Zeichen und Wunder ſeien. Und wenn Gott nun das 
Höhere und Größere tut, das blindgeborne Auge der Seele, Verſtand 
und Vernunft erleuchtet, daß es ſehen kann und ſieht, was ihm vorher 
eitel Finſternis und Torheit geweſen iſt, ſehen kann und ſieht, was 
ſonſt kein Auge zu ſehen vermag: Gott in Chriſto und ſeine Barmherzig⸗ 
keit in Israel; wenn er die geiſtlich tote, die in der Verweſung und dem 
Moder der ſataniſchen Gottesfeindſchaft tätige und geſchäftige Seele zu 
geſchäftigem Leben aus Gott, in Gott und für Gott erweckt: wer muß 
da nicht mit Luther bekennen: „Das iſt je ein ſolch groß Werk, als 
wenn Gott Himmel und Erde ſchaffet“? 

Die Bekehrung des Sünders ein Wunder der Gnadenallmacht 
Gottes, das lehrt Paulus, wenn er die Entzündung des Glaubens an 
Chriſtum im Herzen des Menſchen einmal ums andere als Auferſtehung 
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vom Tode kennzeichnet: „Ihr ſeid auferſtanden durch den Glauben, 
den Gott wirket.“ „Da wir tot waren in den Sünden, hat er uns 
ſamt Chriſto lebendig gemacht und hat uns ſamt ihm auferwecket.“ Er 
ſchließt ſich mit allen Chriſten in eins zuſammen und nennt ihrer aller 
Bekehrung ein Schöpferwerk der Allmacht Gottes: „Wir ſind ſein 
Werk, geſchaffen in Chriſto JEſu.“ Er ruft allen Chriſten zu: „Gott, 
der Vater der Herrlichkeit, gebe euch erleuchtete Augen eures Verſtänd— 
niſſes, daß ihr erkennen möget, welche da ſei die überſchwengliche Größe 
ſeiner Kraft an uns, die wir glauben nach der Wirkung ſeiner mächtigen 
Stärke.“ Und heißt das nun nicht lehren, daß ſeine eigene Bekehrung, 
von der unmittelbaren Weiſe ihrer Vollziehung abgeſehen, überhaupt 
keine außerordentliche ſei, ſondern nur das Wunder der Gnadenallmacht 
Gottes, die an jedem Sünder in ſeiner Bekehrung ſich verherrlicht? 

Aber eben weil die Bekehrung eines jeglichen ſolch ein Wunder der 
Gnadenallmacht Gottes iſt, darum iſt eine jegliche Bekehrung ein ganz 
außerordentliches Werk der Gnade und Barmherzigkeit Gottes. Denn 
gleichwie alle andern, die im Unglauben verharren und verlorengehen, 
alſo ſind auch wir von Natur Todfeinde Chriſti und ſeines Evangeliums 
geweſen. Und ordentlicherweiſe hätte der HErr nach Gericht und Ge— 
rechtigkeit uns um dieſer unſerer Feindſchaft willen ins Gericht der Ver⸗ 
ſtockung dahingeben und ewig verderben laſſen ſollen. „Aber Gott, dem 
ewigen Könige, dem Unvergänglichen und Unſichtbaren und allein Weiſen, 
ſei Ehre und Preis in Ewigkeit! Amen.“ Durch das außerordentliche 
Wunder ſeiner Gnadenallmacht im Wort ſind wir bekehrt zum Erz⸗ 
hirten und Biſchof unſerer Seelen. Soli Deo gloria! Amen. 


— —— — 
Vermiſchtes. 


Im „Elſäſſer Lutheraner“ finden wir unter dem Titel „Den Juden 
ein Argernis und den Griechen eine Torheit“ die folgende Darlegung: 
„Laut der „A. E. L. K. hat die „Geiſtchriſtliche Religionsgemeinſchaft“ am 
8. November 1927 zu Nürnberg ihre Gründungsverſammlung abge⸗ 5 

halten. Nach feinen Satzungen will dieſer Verein der unheilvollen 
religiöſen Zerriſſenheit“ des deutſchen Volkes ein Ende machen durch 
f „Rückkehr zur reinen, von allem jüdiſchen Beiwerk befreiten Heilands⸗ 
lehre“. Was ijt mit dieſem jüdiſchen Beiwerk gemeint? Das Organ 
des Vereins — es nennt ſich „Das Geiſtchriſtentum — bezeichnet das 
vermeintliche ‚jüdifche Beiwerk als den Unſinn und Irrſinn des 
jüdiſch⸗pauliniſchen Dogmenkrams!. Was iſt unter jüdiſchem Bei⸗ 
werk“ und jüdiſch⸗pauliniſchem Dogmenkram' zu verſtehen? Das „Geiſt⸗ 
chriſtentum ſchreibt: Im Mittelpunkt diefer jüdiſch⸗pauliniſchen Lehre, 
von Luther kritiklos übernommen, ſteht die heilandswidrige, auf die 
Sündenbocktheorie zurückgehende Lehre von der Sündenerlöſung durch 
den angeblichen Opfertod Chrifti.‘ Sie gipfelt in der Sündenbocktheorie 
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des Alten Teſtaments, der Heiland habe durch ſeinen Opfertod die 
Menſchheit von ihren Sünden erlöft‘. Davon müſſe die Heilandslehre 
befreit werden; denn ſie „hebt die ſittliche Selbſtverantwortung auf und 
unterbindet die Vervollkommnung und Höherentwicklung der Menfchen‘. 
Von der Sünde und ihren Folgen kann uns weder der Heiland noch 
Gott ſelbſt erlöſen, ſonſt müßte er ſich in Widerſpruch mit ſich ſelbſt 
ſetzen.“ Gott habe ja willensfreie Geiſter geſchaffen. Der „freie Wille‘ 
bedinge Selbſtverantwortung, beſtimme Aufſtieg oder Fall und nach dem 
Fall Wiederaufſtieg zu Gott durch Selbſtarbeit und Selbſterlöſung. 
Unter dem ‚jüdifchen Beiwerk“ und dem ‚jüdifch-paulinifchen Dogmen⸗ 
fram‘ wäre alſo die Lehre zu verſtehen, daß die unfreie, völlig in den 
Dienſt der Sünde, des Todes und des Teufels gebundene Menſchheit 
durch Chriſti ſtellvertretenden Opfertod erlöſt iſt und durch den Glauben 
an dieſe ihre Erlöſung Vergebung der Sünden, Leben und Seligkeit 
erlange. 

„In ihrem Kampfe, die Heilandslehre von dieſem ‚jüdiſchen Bei⸗ 
werf und dieſem ‚jüdiſch-pauliniſchen Dogmenkram' zu befreien, ſtehen 
dieſe Leute nicht allein. Chriſti ftellvertretender Opfertod zur Erlöſung 
und Befreiung einer nach Verſtand, Vernunft, Willen und allen Kräften 
in des Teufels Dienſt gebundenen Menſchheit iſt allerdings jüdiſch und 
pauliniſch. St. Paulus bezeugt: ‚Sch ſage nichts außer dem, das die 
Propheten geſagt haben, daß es geſchehen ſollte, und Moſes: daß 
Chriſtus ſollte leiden und der Erſte ſein aus der Auferſtehung.“ Petrus 
ſpricht: „Von dieſem [von Chriſto in ſeinem ſtellvertretenden Opfertod 
für die gebundene Menfchheit] zeugen alle Propheten, daß durch feinen 
Namen alle, die an ihn glauben, Vergebung der Sünden empfahen 
ſollen.“ So ſteht's. Alle Propheten des Alten Bundes haben den kom⸗ 
menden Chriſtus als das Lamm Gottes bezeugt, das der Welt Sünde 
trägt. Und Paulus, der Apoſtel der Heiden, bekennt aller Welt frank 
und frei, daß er nichts wiſſe außer Chriſto, dem Gekreuzigten. Und 
wenn man nun glaubt: ‚Das Heil kommt von den Juden‘ und daß das 
aus den Juden gekommene Heil Paulum zum Apoſtel der Heiden ver- 
ordnet hat, ſo iſt es allerdings recht, wenn man den Glauben an Chriſti 
Opfertod zur Erlöſung und Befreiung der in des Teufels Dienſt ge- 
bundenen Welt jüdiſch und pauliniſch nennt. Aber gerade die Juden 
find es geweſen, die die Heilandslehre von dieſem jüdiſchen Beiwerk 
und dieſem jüdiſch-pauliniſchen Dogmenkram' zu befreien ſuchten. Von 
Jeruſalem-Juda, wo die Propheten ‚die Sündenbocktheorie“ bezeugten, 
ſpricht Chriſtus: ‚Jeruſalem, Jeruſalem, die du töteſt die Propheten!“ 
Und Stephanus ſpricht zu den Juden: „Ihr Halsſtarrigen und Unbe⸗ 
ſchnittenen an Herzen und Ohren, ihr widerſtrebet allezeit dem Heiligen 
Geiſt, wie eure Väter, alſo auch ihr. Welchen Propheten haben eure 
Väter nicht verfolgt und ſie getötet, die da zuvorverkündigten die Zu⸗ 
kunft dieſes Gerechten, welches ihr nun Verräter und Mörder worden 
ſeid?“ Paulus ſpricht: „Das ijt nicht ein Jude, der auswendig ein Jude 
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ijt, jondern das ijt ein Jude, der inwendig verborgen ijt; und die Bez 
ſchneidung des Herzens ijt eine Beſchneidung, die im Geiſt und nicht 
im Buchſtaben geſchieht.“ Wenn man nun von dieſen rechten inwendigen 
Juden, deren ‚Lob nicht aus Menſchen, ſondern aus Gott iſt', abſieht, 
abſieht vom übriggebliebenen Reſt in Juda und auf den großen Haufen 
derer blickt, die nur auswendig Juden ſind, ſo ſind ſchon die Juden des 
Alten Bundes die ‚geiitchriitliche Religionsgemeinſchaft“ geweſen, die 
die Heilandslehre von ‚jüdischen Beiwerk und vom fjüdiſch-pauliniſchen 
Dogmenfram‘ zu befreien ſuchten und ihren — wohl gemerkt! — 
ihren freien Willen im Mord der Propheten bewieſen. Als Chriſtus 
nun kam und den Juden bezeugte, ſie ſeien des Teufels Knechte und in 
den Sündendienſt des Lügners von Anfang gebunden, er aber fet ge- 
kommen, auf daß er ſein Leben gebe zu ihrer Erlöſung und Befreiung 
aus dieſem ihrem gebundenen Zuſtand, da haben ſie ſich als die echten 
Geiſteskinder der Prophetenmörder erwieſen und den Fürſten des Lebens 
getötet. über dem Lamme Gottes, das der Welt Sünde trägt, hat das 
ganze Judenvolk geſchrien: Hinweg mit dieſem!“ Desgleichen wurden 
St. Paulus und alle Apoſtel um dieſer Lehre willen von den Juden ver- 
folgt und getötet. St. Paulus bezeichnet darum ſein Evangelium als 
die Botſchaft, die den Juden ein Ärgernis‘ ijt. 

„Was den Juden ein Argernis ijt, das iſt ‚den Griechen eine Tor- 
beit‘. Unſer Evangelium von der Exlöſung der Geknechteten durch den 
Opfertod Chriſti iſt nicht eine Weisheit dieſer Welt, auch nicht der 
Oberſten dieſer Welt, welche vergehen, ſondern die heimliche und verbor— 
gene Weisheit Gottes, welche keiner von den Oberſten dieſer Welt erkannt 
hat; denn wo ſie die erkannt hätten, hätten ſie den HErrn der Herrlich⸗ 
keit nicht gefreugiget’. Auch die Griechen, die nach Weisheit ſuchen, 
die Oberſten dieſer Welt und das Genie der Menſchheit, ſie ſind alle 
geiſtchriſtliche Religionsgemeinſchafté, die die Lehre von Chriſti Opfertod 
zur Erlöſung der Welt von jeher als den ‚Unfinn und Irrſinn des 
jüdiſch⸗pauliniſchen Dogmenframs von ſich geſtoßen und ihren im Teufel 
freien Willen durch Verfolgung und Mord der Verkündiger dieſes Evan⸗ 
geliums bewieſen haben. Zu ihrer geiſtchriſtlichen Religionsgemein⸗ 
ſchaft gehört die ganze Welt mit Ausnahme der kleinen Herde, die aus 
dem freien Willen im Teufel zum freien Willen in Gott erlöſt iſt. Denn 
von allen, die noch frei find im Teufel, ſagt St. Paulus: ‚Der natür⸗ 
liche Menſch vernimmt nichts vom Geiſt Gottes‘, von den Dingen des 
Geiſtes Gottes, nichts von dem Evangelium vom Lamm Gottes, das der 
Welt Sünde trägt. „Es ijt ihm eine Torheit und kann es nicht er⸗ 
kennen.“ 

„Zu dieſer geiſtchriſtlichen Religionsgemeinſchaft“ gehört das 
Papſttum. Man leſe Luthers Schrift vom freien Willen. Wenn Eras⸗ 
mus den freien Willen behauptet und lehrt, daß der Menſch nach dem 
Fall nicht gänzlich und völlig und nach allen ſeinen Kräften des Ver⸗ 
ſtandes und Willens in die Freiheit des Teufels gebunden ſei, daß er 
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nicht völlig geknechtet fei, fo gibt ihm Luther zur Antwort: ,Du biſt mir 
an die Kehle gefahren.“ Auf dieſer Lehre vom freien Willen ſteht das 
ganze Papſttum. ‚Hiemit verwerfe und verdamme ich als eitel Irrtum 
alle Lehren, ſo unſern freien Willen preiſen, als die ſtracks wider die 
Hilfe und Gnade unſers Heilandes JIEſu Chriſti ſtreben. Denn weil 
außerhalb Chriſto der Tod und die Sünde unſere Herren und der Teufel 
unſer Gott und Fürſt iſt, kann da keine Kraft noch Macht, kein Witz 
noch Verſtand ſein, damit wir zu der Gerechtigkeit und Leben uns 
könnten ſchicken oder trachten; ſondern müſſen Verblendete und Ge- 
fangene der Sünde und des Teufels eigen ſein, zu tun und zu gedenken, 
was ihnen gefällt und Gott mit feinen Geboten wider ijt‘ Das iſt 
Luther in ſeinem Reformationskampf gegen das Papſttum. Er lehrt 
den gefallenen Menſchen als frei im Teufel, das iſt, als völlig in den 
Dienſt der Sünde und des Teufels gebunden, der durch Chriſti Opfer⸗ 
tod einzig und allein erlöſt und befreit ſei und darum einzig und allein 
durch den Glauben an Chriſtum in die Freiheit in Gott verſetzt werde. 
Dagegen der Papſt: ‚Wer da ſagt, daß des Menſchen freier Wille nichts 
mitwirke, der ſei verflucht!“ (Tridentiniſches Konzil.) Ein in des 
Teufels Sündendienſt völlig gebundener, völlig geknechteter, völlig ver⸗ 
lorner Menſch iſt durch Chriſti ſtellvertretenden Opfertod völlig erlöſt und 
wird einzig und allein durch den Glauben dieſer Erlöſung teilhaftig. 
Das iſt Lehre St. Pauli und Luthers. Die ‚Befreiung der Heilands⸗ 
lehre“ von dieſem Dogma, das ijt das Papſttum, das Papſttum, das 
feinen im Teufel freien Willen durch Verfolgung und Mord der Bez 
kenner des Evangeliums genugſam bewieſen hat. Auch die ganze mo⸗ 
derne proteſtantiſche Theologie, ſowohl die liberaliſtiſche als die poſitive, 
auch die neulutheriſche, kämpft im Lager der Juden, der Griechen, des 
Papſtes und der geiſtchriſtlichen Religionsgemeinſchaft“. Laß fie auf 
die Lehre Pauli und Luthers, ‚daß der freie Wille nichts fei‘, zurück⸗ 
gehen; laß ſie vor dem Lamm Gottes, das der Welt Sünde trägt, als 
völlig verlorne Menſchen auf die Knie fallen und den Sündenträger der 
Welt anbeten als ihren HErrn und ihren Gott: und ſie nehmen die von 
ihrem Erlöſer bezeugte und verſiegelte Lehre der Schrift von der Verbal⸗ 
inſpiration und alle andern Schriftlehren, die ſich darauf gründen und 
damit in engſter Beziehung ſtehen, in einfältigem Kinderglauben an. 
In welchem Stück auch gegen die Schriftlehre gekämpft wird, es iſt 
immer Kampf gegen das pauliniſche, lutheriſche Dogma von der Er⸗ 
löſung des in des Teufels Sündendienſt völlig gebundenen Menſchen 
durch den ſtellvertretenden Opfertod Chriſti. Dieſer Glaube iſt der 
Stein des Anſtoßes und der Fels des Argerniſſes. Er tft ‚den Juden ein 
Argernis und den Griechen eine Torheit“.“ F. P. 
Werden wir „des Türken Mord“ aus unſerm Geſangbuch ſtreichen 
müſſen? „Des Papſts Mord“, der an erſter Stelle danebenſteht, ſicher⸗ 
lich nicht. Der Papſt hat bis in die jüngſte Zeit hinein ex cathedra 
erklärt, daß er von ſeiner Forderung, die papiſtiſche Religion zur 
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Staatsreligion zu machen, nichts nachlaſſen, ſondern nur temporären 
Ablaß den Staatsregierungen gewähren könne, die noch nicht die Macht 
beſitzen, alle andern Kulte zu verdrängen. In einem Bericht der Affo- 
ziierten Preſſe, datiert Konſtantinopel, den 10. Juni, wird aber des 
längeren beſchrieben, daß in der türkiſchen Republik der Islam nicht 
mehr Staatsreligion, ſondern die Trennung von Staat und Kirche einz 
geführt und die Gleichberechtigung aller Religionen anerkannt ſei. Wir 
teilen aus dem langen Bericht das Folgende mit: „Schon die Jung⸗ 
türken hatten die Abſicht, mit der Beſeitigung Abd ul Hamids die Reliz 
gionen einander gleichzuſtellen, alſo gleichberechtigte Staatsbürger zu 
ſchaffen; doch fehlte ihnen, namentlich im Hinblick auf die fremden 
Mächte, die in der alten Türkei mitſprachen, die Macht dazu. Die 
Regierung Muſtafa Kemals führte dann die völlige Trennung von 
Schule und Moſchee durch. Wie vorſichtig Muſtafa Kemal vorging, 
kann aus einem überblick über den Werdegang ſeiner Reformation er- 
kannt werden. Auf einem Bild aus der erſten Zeit der kemaliſtiſchen 
Bewegung und der erſten revolutionären Kongreſſe von Erzerum und 
Sivas ſitzen zur Rechten und zur Linken Kemals Hodſchas (mohammeda— 
niſche Kirchenlehrer und Profeſſoren) mit weißen Bärten und Talaren; 
ein Großteil der Mitglieder der erſten Nationalverſammlung von Angora 
beſtand aus Geiſtlichen. Nach den letzten Wahlen zur Großen National⸗ 
verſammlung ſitzt kein einziger Hodſcha mehr im Parlament von Angora, 
und kein einziger Geiſtlicher ſteht mehr im Dienſt der türkiſchen Republik. 
Nun find Maskierungen und Rückſichten ſchichtweiſe gefallen; zögernde 
Unentſchloſſenheit iſt zur brüsken Entſchloſſenheit geworden. Dem 
großen Schlag der Abſchaffung des Kalifats folgte die Schließung der 
Klöſter und der geiſtlichen Schulen, die ſtaatliche Einziehung der ge- 
waltigen Werte der „frommen Stiftungen‘, die Abſchaffung der äußeren 
religiöſen Merkmale, des Fes und des Schleiers, die tief einſchneidende, 
umwälzende Abſchaffung des geiſtlichen Rechtes, die Durchführung der 
Juſtizreform nach europäiſchem Muſter, die Proklamierung der Reli⸗ 
gionsfreiheit und des Rechtes Volljähriger, zu einer andern Religions⸗ 
gemeinſchaft überzutreten, die Schließung gemiſchter Ehen und der 
legalen und förmlichen Abſchaffung der Vielweiberei und die Einführung 
der Zivilehe. Der letzte Schlag, die an der türkiſchen Verfaſſung vor⸗ 
genommenen Anderungen, insbeſondere des erſten Paragraphen, durch 
welchen der Islam als die offizielle Religion der türkiſchen Republik 
bezeichnet war, ferner die Streichung des Wortes „Gott in allen ver⸗ 
faſſungsmäßigen Eidesformen und ſeine Erſetzung durch das Wort 
„Ehre“, fo daß der Türke jetzt nicht mehr ‚bei Allah ſchwört“, ſondern 
| ‚bei feiner Ehre gelobt‘, hat keinen Sturm der Entrüſtung entfacht, keine 
| irgendwie fic) bemerkbar machende Empörung ausgelöft, jondern wurde 
; vom Volke mit gewohntem türkiſchen Fatalismus hingenommen. Sang⸗ 
N und klanglos ſind die letzten Erinnerungen an jene andere Türkei der 
Vergangenheit, die als Bannerträgerin des Islams, als Verkünderin 
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des Wortes Mohammeds mit Feuer und Schwert gegen Kreuz und 
Chriſtenheit zog, begraben worden. Auch die übrige mohammedaniſche 
Welt und die andern islamitiſchen Staaten haben ſich über den letzten 
Akt des Endes der türkiſchen geiſtlichen Vorherrſchaft unter den Ländern 
des Islams nicht aufgeregt. Sie haben ſich gewöhnt, im Reiche Kemals 
nicht mehr religiöſe Kraft und Vorherrſchaft, ſondern nationales Be⸗ 
wußtſein, militäriſche Schlagkraft und politiſche Gewandtheit zu ſuchen. 
Die Europäiſierung der Türkei wendet ſich, nachdem auf religiöſem Ge- 
biet aufgeräumt iſt, auch andern überbleibſeln der Vergangenheit zu. 
So wurde im Nationalrat eine Vorlage eingebracht, die nach ihrer An- 
nahme die Türken verpflichten wird, ſtatt des bisher allein gebräuchlichen 
Vornamens auch einen Familiennamen zu führen. Der Umſtand, daß 
es in der Türkei üblich ijt, die Vornamen fo zu wählen, daß fie irgend- 
einen Zuſammenhang mit dem Propheten und den ihm beigelegten 
Eigenſchaften aufweiſen, ließ begreiflicherweiſe für die Namensgebung 
nur einen engbegrenzten Spielraum offen, was naturgemäß eine un⸗ 
endliche Wiederholung einzelner Vornamen in der Bevölkerung zur 
Folge hatte. So geſchah es kürzlich, daß in einem Gerichtshof in Kon⸗ 
ſtantinopel nicht weniger als fünf Beamte des Namens „Emin Bey‘ 
gleichzeitig amtierten. Um Verwechſlungen halbwegs vorzubeugen, 
legten ſich viele Leute den Namen des Geburtsortes oder ihres Vaters 
bei oder fügten die Bezeichnung einer individuellen körperlichen Bez 
ſchaffenheit, wie etwa ‚der Lange“ oder ‚der Kleine‘ hinzu. Ein anderes 
neues Geſetz betrifft die Einführung des lateiniſchen Alphabets an Stelle 
des im Türkiſchen verwendeten arabiſchen. Der Abgeordnete bon Stam⸗ 
bul, der zum Präſidenten der geplanten Sprachenkommiſſion erwählt 
wurde, ſagte, daß ſelbſt die türkiſchen Gelehrten das türkiſche Alphabet 
nicht ohne Fehler leſen können. Er betonte auch, daß die Türkei den 
ungewöhnlich hohen Prozentſatz ihrer Analphabeten — etwa 90 Prozent 
der Bevölkerung — hauptſächlich den Schwierigkeiten im Erlernen der 
jetzigen Schrift verdanke. Obwohl die Zahl der arabiſchen Buchſtaben 
nur 33 beträgt, gibt es doch 118 verſchiedene Schriftzeichen, da die 
meiſten Buchſtaben, je nach der Stelle, die ſie im Wortbild einnehmen, 
oft vier voneinander ganz verſchiedene Formen und Lautbedeutungen 
beſitzen. Das Alphabet iſt auch nicht einheitlich, ſondern es ſind für 
alle türkiſchen Völkerſchaften 57 Alphabete feſtgeſtellt worden. Beinahe 
jeder Türke ſchreibt heute ſeine eigene Orthographie, und es gibt nur 
wenige Türken, die die Schrift eines ihnen unbekannten Türken leſen 
können. Es iſt daher erklärlich, wenn man die Regierungsverordnung 
von der Anwendung der Lateinſchrift als den mächtigſten Schritt der 
neuen Türkei auf dem Wege jener geiſtigen Revolution bezeichnet, durch 
die die Regierung Kemals die junge Republik der weſtlichen Kultur 
angleichen will.“ Auf die weitere Entwicklung der Sachlage in der 
Türkei kann man geſpannt ſein. F. P. 
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Im Verlag des Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., ſind die fol⸗ 
genden Sachen erſchienen: 


1. The Christian Church at Corinth, a Picture of the True Church 
of To-day. Von Prof. John Th. Müller, Th.D. Preis: $1.25. 

In geſchmackvollem grünen Einband, ſchön gedruckt, kommt dieſe populäre 
Auslegung des erſten Korintherbriefes auf den Markt. Unſer geehrter Kollege 
Prof. Müller hat dieſes Buch als Synodalreferat geſchrieben, ein Umſtand, der 
gewiß dazu beigetragen hat, dem Werk eine volkstümliche Form zu ſichern. Vor⸗ 
ausgeſchickt iſt eine ſorgfältig ausgearbeitete Dispoſition, die über den Inhalt und 
den Gedankengang orientiert. In gewandtem Engliſch und in recht erbaulicher 
Weiſe werden die großen Wahrheiten, die der Apoſtel den Korinthern zu ſagen 
hat, erörtert. Da der Verfaſſer den erſten Korintherbrief wiederholt ſeinen Stu⸗ 
denten ausgelegt hat, ijt er wie wenige andere befähigt, den Inhalt dieſer herr— 
lichen Epiſtel von geeigneten Geſichtspunkten aus zu behandeln und in einer Weiſe, 
die für alle Leſer gewinnbringend iſt, zu beſprechen. Unſern Paſtoren möchten 
wir raten, ſich das Werk anzuſchaffen und dann, darauf fußend, eine Reihe von 
Predigten über dieſen apoſtoliſchen Brief zu halten, der ja wegen der Fülle prak⸗ 
tiſcher Fragen, die darin beſprochen werden, ſo wichtig iſt für unſer Gemeindeleben. 


2. Statistical Year-Book of the Ev. Luth. Synod of Missouri, Ohio, and 
Other States for the Year 1927. Preis: $1.00. 


Unſer geſchätzter, fleißiger Statiſtiker, P. E. Eckhardt, legt uns hier in ge⸗ 
wohnter Weiſe den Ertrag ſeines ſich über Monate erſtreckenden mühſamen Sam⸗ 
melns und Rechnens in bezug auf A. 1927 vor. Das Werk iſt unentbehrlich für 
alle, die ſich einen genauen Einblick in den Stand und die Tätigkeit unſerer 
Synode verſchaffen wollen, beſonders da auch für jede Gemeinde angegeben iſt, wie 
hoch ihre Beiträge für auswärtige Zwecke und für Gemeindehaushalt im Jahre 
1927 waren. 


3. Christian Day-Schools in Our Congregations. Von P. E. J. Rud⸗ 
nick, Fresno, Cal. Preis: 35 Cts. 


Dies iſt das Referat, das dem Californias und Nevada⸗Diſtrikt unſerer 

Synode in ſeiner letztjährigen Verſammlung vorlag. Der Verfaſſer führt die 

| Gründe an, weshalb vielerorts in unſerer Synode die Gemeindeſchule fehlt, und 

ſodann erörtert er, wie die Lage gebeſſert werden kann. In warmer Weiſe redet 

f er der Gemeindeſchule das Wort und unterbreitet wertvolles Material zu ihrem 

: Verſtändnis und zu rechter Einſchätzung derfelben. Wir hoffen, daß dieſes Re⸗ 
| ferat weit und breit gelefen werden wird. 


4. Happy School Days. Von Margaret Sangſter. Preis: $1.25. N . 


Man muß es der Verfaſſerin laſſen, daß ſie es verſtanden hat, ſich in den Geiſt i 
und die Denfart unferer Mädchen, die die Hochſchule beſuchen, zu verſetzen; denn 
für dieſe iſt das Buch geſchrieben. In zwangloſer, fröhlicher Weiſe plaudert ſie 
mit den Schülerinnen und beſpricht die Sachen, die dieſen am Herzen liegen. 
Alles iſt durchweht vom christlichen Geiſt, und darum bildet dieſes Werk ein präch⸗ 
tiges Geſchenk für unſere konfirmierten Mädchen. Auch ſolche, die nicht mehr zur 
Schule gehen, werden dieſe Aufjäge gerne und mit Nutzen leſen. sais 


3 The Concordia Organist. A Volume of Hymn Preludes. Von J. H. F. 
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find möglichſt berückſichtigt. Es war den Autoren darum zu tun, leichtere Stücke 
zu liefern, damit das Werk ziemlich allgemein gebraucht werden könnte. Dieſes 
Vorhaben iſt ihnen geglückt; zugleich aber haben ſie auch die Muſik anſprechend 
geſtaltet. Möge der Abſatz des Werks ein ſolcher ſein, daß Verfaſſer und Verleger 
zur Herausgabe weiterer Sammlungen dieſer Art ermuntert werden! 


6. Something Better than Advice — POWER! Von Prof. Martin 
S. Sommer. Preis: 5 Cts.; das Dutzend 36 Cts. 
Das, was beſſer iſt als guter Rat, iſt das Evangelium, das eine Kraft Gottes 
iſt zur Seligkeit allen, die es glauben. Das wird hier in beredter, packender Weiſe 
ausgeführt. A. 


Concordia Historical Institute Quarterly. Official organ of the Con- 
cordia Historical Institute, 801 De Mun Ave., St. Louis, Mo. Editor- 
in-Chief: Prof. W. G. Polack. Associate editors: Prof. Th. Graebner ; 
Prof. R. W. Heintze. Subscription, 25 cts. the copy; $1.00 a year, 
payable strietly in advance. 


Leider komme ich {pat dazu, dieſes ſchöne kleine Blatt anzuzeigen. Von ver⸗ 
ſchiedenen Seiten war der Gedanke ausgeſprochen worden, daß wir Glieder der 
Miſſouriſynode die Geſchichte unſerer treuverdienten Väter mehr ſtudieren und 
geſchichtliche Merkwürdigkeiten, dieſe betreffend, eifriger ſammeln ſollten, als das 
geſchehe. Das Concordia Historical Institute will dem Mangel abhelfen. Es 
hat ſich ein Verein gebildet, der gerade das Sammeln und das Aufbewahren von 
hiſtoriſchem Material, unſere Synode betreffend, ſich zum Ziel geſetzt hat. Das 
Muſeum des Vereins befindet fic) in einem geräumigen Zimmer unſers Concordia- 
Seminars, und die Abſicht iſt, eifrig für dieſes Muſeum zu ſammeln. Um In⸗ 
tereſſe für dieſe Sache zu erwecken und zugleich auch die Schätze des Muſeums 
weiteren Kreiſen zugänglich zu machen, iſt dieſe Zeitſchrift gegründet worden. 
Schon dieſe erſte Nummer enthält ſehr viel des Intereſſanten, z. B. einen Artikel 
über P. F. W. Husmann, den erſten Sekretär unſerer Synode, und Auszüge aus 
dem Tagebuch P. Paul Henkels aus dem Jahre 1801. Wir wünſchen ſowohl dem 
Verein als auch dieſer Zeitſchrift Erfolg. Wer §2 das Jahr bezahlt, wird nicht 
bloß ein Glied des Vereins, ſondern bekommt auch die Zeitſchrift. Sogenannte 
sustaining members bezahlen $5 das Jahr; life members geben 8100. A. 


The Living Bible. Being the Whole Bible in Its Fewest Words. Edited 
from the King James Version by Bolton Hall. Alfred A. Knopf, Inc., 
730 Fifth Ave., New York. 423 Seiten 6% x9%, in Leinwand mit 
Goldtitel gebunden. Preis: $6.00. Zu beziehen vom Concordia Publish- 
ing House, St. Louis, Mo. 


Wir geſtehen offen, daß uns immer ein berechtigter Unwille überkommt, wenn 
wir verkürzte Bibeln zu Geſicht bekommen und prüfen ſollen. Wir halten es für 
ein verkehrtes und vermeſſenes Unterfangen, wenn Menſchenhände Gottes heiliges 
Wort antaſten und mit der Schere herausſchneiden, was ihnen aus irgendeinem 
Grunde nicht paßt. In der Regel liegt irgendeine beſtimmte Abſicht zugrunde. 
Der eine will die angeblich „anſtößigen“ Stellen der Heiligen Schrift beſeitigen. 
Einem ſolchen möchten wir immer Luthers Wort zurufen, der zu 1 Moſ. 38 bez 
merkt: „Es iſt wahr, dies iſt ein eben [gar jehr] grob Kapitel; nun ſteht es den⸗ 
noch in der Heiligen Schrift und hat es der Heilige Geiſt geſchrieben, welcher 
je ſo reinen Mund und Feder hat als wir, daß ich es nicht höher zu beſchönen 
beſchönigen! weiß denn alſo [daß es der Heilige Geiſt geſchrieben hat]. Hat 
jemand einen reineren Mund und Ohren denn er, der mag es laſſen ſtehen [en= 
ftehen]; hat er ſich nicht geſcheut und geſchämt zu ſchreibe n, wollen wir uns 
auch nicht ſchämen zu leſen und [zu] hören. ... Das Hauptſtück in dieſem 
Kapitel iſt, daß Gott ſolche ſchändlichen Hiſtorien läßt ſchreiben 
und doch darinne ſolche edle, tröſtliche Lehre von ſeiner Gnade und Güte vor- 
hält, zu beweiſen ſeine Wunder auch in Sünden.“ (III, 559. 563.) Ein anderer 
macht in ſolchen verkürzten Bibeln Anmerkungen oder ſagt einleitende Worte 
um falſcher Lehre den Weg zu bereiten. So läßt ſich leicht erkennen, daß die in 
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London vor nicht langer Zeit erſchienene Bible for Youth mit frommklingenden 
Redensarten den klarſten Ritſchlianismus in bezug auf Chriſti Perſon und Werk 
lehrt. Ein dritter will feine höhere Kritif an den Mann bringen. So wird in 
Kents Shorter Bible Jeſ. 53, das cor cordis, das Herz der Bibel, nicht bloß dem 
alten Jeſaias abgeſprochen, ſondern auch von dem angenommenen „Deuterojefaia“ 
weggeſchnitten, als ob es nicht wert ſei, aufbewahrt zu werden. Deshalb waren 
wir angenehm überraſcht, als wir in dem vorliegenden Werke eine ganz andere 
Weiſe fanden. Der Herausgeber iſt der Sohn des bekannten Dr. John Hall, der 
fo lange Jahre Paſtor an der Fifth Avenue Presbyterian Church in New York 
war, und er hat das Buch der Erinnerung an ſeine verſtorbenen Eltern gewidmet. 
Seine Abſicht war, wie er in der Vorrede jagt, “to present in condensed form 
the entire contents of the Scriptures, omitting only repetitions, ceremonial 
details, most genealogies, land boundaries, and matter that is no longer 
of general interest [?]”. So hat er faft das ganze Chronikbuch ausgelaffen, 
weil deſſen Inhalt ſich auch weſentlich im Königsbuch findet. Wir konnten feine 
tendenziöje Abſicht erkennen bei der Auswahl der Stücke. Und der Text iſt der 
unveränderte Text der Authorized Version. Nur die Reihenfolge einiger bibli⸗ 
ſchen Bücher ijt verändert (Joel und Obadja ſtehen zwiſchen Sacharja und Ma⸗ 
leachi, als ob fie nachexiliſche Propheten wären, für welche Annahme freilich kei⸗ 
nerlei zureichender Grund vorhanden iſth. Und jede Bemerkung oder kurze 
Erklärung ſteht in Klammern, z. B. 1 Moſ. 10, 26 wird bei Terah bemerkt [“de- 
scendant of Shem”]; zu 1 Moſ. 49, 10 bei Shiloh [Prince of Peace“ ]. In 
einer überſchrift in der Bileamerzählung wird geſagt: “The ass speaks” (S. 41) 
und Bileams Spruch über Israel wird bezeichnet als “a song of blessing” (S. 41). 
Die wunderbare Hiobſtelle Kap. 19, 25—27 wird überſchrieben: Job expects sal- 
vation after death” (S. 147). Jeſ. 53 ift vollſtändig abgedruckt. Bei Pf. 51 iſt 
die ganze überſchrift wiedergegeben: “To the chief musician, about David 
[follte heißen: A Psalm of David] when Nathan came to him after he had 
gone in to Bathsheba”, und bei der Onansſünde, 1 Mof. 38, wird bemerkt [“he 
would not raise up children”]. Kurz, diefe Living Bible ift ein ganz anderes 
Buch, als ſonſt die verkürzten Bibeln zu fein pflegen, und wir können es uns ganz 
gut vorſtellen, daß jemand, der der Bibel noch fernſteht, durch dieſe Ausgabe ver⸗ 
anlaßt werden könnte, ſie zu leſen, was er vielleicht bei einer gewöhnlichen Bibel 
nicht tun würde. Sie eignet ſich auch wegen ihrer ganz eigenartigen ſchönen 
Ausſtattung dazu, einem ſolchen als Geſchenkwerk in die Hand gegeben zu werden: 
vorzügliches Papier, ausgezeichneter Druck in ſchöner Schrift, geſchmackvoller 
Einband. L. F. 


Von der Heimat der Seele. Eine Ausleſe aus der Lutherbibel zum Einleben 
in die Lutherbibel. Von D. Schöttler. Buchhandlung des Waiſen⸗ 
hauſes, Halle. 411 Seiten 5% K7½, in Leinwand mit Goldtitel ge⸗ 
bunden. Preis: M. 5. Zu beziehen vom Concordia Publishing House, 
St. Louis, Mo. 

Dies iſt ein ähnliches Buch wie das vorſtehende in deutſcher Sprache, auch 
gut gedruckt und ſchön ausgeſtattet, wenn auch nicht ſo umfaſſend und längſt nicht 
ſo prätentiös wie das engliſche, deshalb auch bedeutend billiger. Der Herausgeber, 
Generalſuperintendent D. Schöttler in Magdeburg, hat es beſonders auch zum Ge⸗ 
brauche bei der Hausandacht geſtaltet, deshalb auch am Schluß eine Leſetafel für 
jeden Tag des Jahres und 102 Gebetsverſe beigegeben, die letzteren meiſtens aus 
dem unvergänglichen Liederſchatz der Kirche. Auch hier finden wir packende Über⸗ 
ſchriften, noch mehr als im engliſchen Werke, oft ſehr treffend, hin und wieder 
etwas gewagt. Und auch dieſe überſchriften und namentlich die ganze Anordnung 
können wohl einen, der die Bibel noch wenig kennt, veranlaſſen, dies Buch zur 
Hand zu nehmen und darin zu leſen. Wir laſſen einige dieſer berſchriften fol⸗ 
gen: zu 1 Moſ. 1: „Preis dem Schöpfer!“ 2 Moſ. 5: „Gotteswille und Menſchen⸗ 
trotz.“ Pf. 27: „Näher, mein Gott, zu dir!“ Pf. 126: „Durch Tränenſaat zur 
Freudenernte!“ Hiob 21: „Drei Tröſter — und doch kein Troſt.“ Luk. 5: „Vom 
Fiſcher zum Menſchenfiſcher.“ Apoſt. 4: „Die Gemeinde unter dem Kreuz.“ Eph. 6: 
„Heiliger Krieg mit heiligen Waffen.“ Der Text iſt, wie der Titel angibt, der 
Lutherbibel entnommen. Nur wo dieſe nach der Meinung des Herausgebers „für 
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unſere Zeit nicht mehr ganz verſtändlich war, iſt mit vorſichtiger Hand nach dem 
Urtext geändert worden, doch fo, daß Luthers Geiſt und Art auch aus der An⸗ 
derung ſpricht“. (S. III.) Bi. 5, 11 zum Beiſpiel iſt „ſchuldige fie“ geändert in 
„ſprich fie ſchuldig“. Apoſt. 15, 7 iſt „gezanket“ geändert in „geſtritten“. Ob ſolche 
Anderungen wirklich nötig waren, wird bezweifelt werden können. Aber wir 
unterſchreiben durchaus den Satz, daß, wenn man täglich einen ſolchen Abſchnitt 
lieſt, „da bedarf's keiner mehr oder minder langen ‚Betrachtung‘ mehr, ſondern 
da ſchöpft man unmittelbar aus dem ewigen Quell Licht und Kraft, Troſt und 
Gnade“. L. F. 


Die Geſchichte Israels. I. Geſchichte Israels bis auf Alexander 
den Großen. Von D. S. Ott li, Profeſſor in Greifswald. 566 Sei⸗ 
ten 6548, in Leinwand mit Goldtitel gebunden. Preis: 83.75. — 
II. Geſchichte Israels von Alexander dem Großen bis 
Hadrian. Von D. A. Schlatter, Profeſſor in Tübingen. 464 Sei⸗ 
ten 6X9, in Leinwand mit Goldtitel gebunden. Preis: $3.75. Calwer 
Vereins buchhandlung, Stuttgart. 

Der bekannte Calwer Verlagsverein hat in dieſen beiden Werken ſchon vor 
Jahren eine Geſchichte Israels herausgegeben, die vor nicht langer Zeit eine neue 
Auflage erlebt hat, Sttlis Teil die zweite, Schlatters Teil die dritte. Die Weiſe 
der Darſtellung fordert theologiſch gebildete Leſer, doch ohne daß die Werke in 
ſchwerer theologiſcher Rüſtung einhergehen. Der Standpunkt beider Werke iſt 
der ſogenannte offenbarungsgläubige, wie meiſt alles, was die genannte Verlags⸗ 
buchhandlung herausgibt. Daraus darf man jedoch nicht ſchließen, daß ſie ſtreng 
bibelgläubig find. Namentlich Sttlis Werk macht der modernen Kritik weitgehende 
Zugeſtändniſſe. Aber doch unterſcheiden ſich die beiden Werke von der ſonſtigen 
Behandlung der Geſchichte Israels, wie ſie in den vielgenannten Werken von 
Wellhauſen, Stade, Guthe uſw. fic) zeigt. Ottl war reformierter Theolog, ein 
Schweizer, der an den Univerfitäten Bern und Greifswald altteftamentliche Theo— 
logie gelehrt hat, ein Mitarbeiter an Strack-Zöcklers „Kurzgefaßtem Kommentar“. 
Er iſt ſchon vor einer Reihe von Jahren geſtorben. Sein Band umfaßt die Ge⸗ 
ſchichte Israels von Anfang bis auf Alexander den Großen, alſo den Zeitraum, 
der gerade auch nach geſchichtlicher Seite hin mancherlei Schwierigkeiten bietet, 
weil die bibliſchen Quellen ſchweigen. Er ſagt ſelbſt in der Vorrede, daß er dabei 
„der kombinierenden Phantaſie einen gewiſſen Spielraum eröffnet“ habe (S. V), 
und fordert ſolche, die von „frommen Meinungen“ und „hergebrachten Lehrſätzen“ 
nicht loskommen können, auf, ſein Buch „ungeleſen“ zu laſſen, da ſie „darin zu 
viel unerträgliche Anſtöße finden“ würden (S. VI). Er rechnet durchweg mit der 
modernen Quellentheorie, namentlich im Pentateuch, und ſagt: „Wir haben in 
der Geneſis nicht eine, ſondern drei Patriarchengeſchichten vor uns.“ (S. 25.) 
„In 1 Sam. befindet fic) eine ältere und eine jüngere Schicht, beide in deutero— 
nomiſtiſcher Bearbeitung. Die ältere iſt dem Königtum ſympathiſch und ſtellt 
die nationalen Geſichtspunkte in den Vordergrund; die jüngere verfolgt mehr 
religiös-prophetiſche Intereſſen und weiſt in den Schickſalen Israels die Wirkung 
ſeines Verhaltens zu Jahve nach.“ (S. 247.) Und ſo ſind noch viele, viele Aus⸗ 
ſagen, die die modern⸗kritiſche Stellung des Verfaſſers zur Heiligen Schrift zeigen. 
Deshalb ſagt er auch in bezug auf des verdienten Hengſtenberg „Geſchichte des 
Reiches Gottes unter dem Alten Bunde“, daß er die „jüdiſche und kirchliche über⸗ 
lieferung rückſichtslos“ verfechte und „ein entſchloſſener Gegner alles Rationalis⸗ 
mus, aber auch jeder vernünftigen Kritik“ ſei. (S. 17.) Es iſt ſchade, daß ein 
ſonſt geſchickt geſchriebenes Werk eine ſolche Stellung einnimmt. — Schlatter iſt 
ebenfalls von Haus aus reformierter Theolog, noch berühmter als Sttli, war 
auch in Bern, dann in Greifswald, Berlin und Tübingen Univerſitätsprofeſſor 
und iſt in hohem Alter noch immer ſchriftſtelleriſch tätig. Sein Band umfaßt die 
Geſchichte Israels in der griechiſchen und römiſchen Zeit, ſchildert den zeitgeſchicht⸗ 
lichen Hintergrund zum Neuen Teſtament und hat außer dem S. 9—381 um⸗ 
faſſenden Text auf S. 382—453 wertvolle Anmerkungen und Belege. Da er die 
außerbibliſche Zeit behandelt, ſo berührt er ſich weniger mit der Schrift, ſetzt jedoch 
das Buch Daniel wider die Schrift und das Selbſtzeugnis des Buches in die makka⸗ 
bäiſche Zeit (S. 108). Sonſt find die Ausführungen Schlatters vom geſchichtlichen 
Standpunkt ſehr wertvoll, und das Buch genießt verdientes Anſehen. Beide Werke 
ſind mit guten Regiſtern und Zeittafeln verſehen. : £ 
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I. Amerika. 


Aus der Synode. Am 12. Juli ſtarb in Eaſt Cleveland, O., im Alter 

von 82 Jahren D. C. M. Zorn. Der Entſchlafene iſt durch ſeine zahlreichen 

Schriften in weiten Kreiſen hierzulande und in Europa bekannt geworden. 

Seine Schriften kennzeichnet ſowohl eine außerordentliche theologiſche Tüch⸗ 

tigkeit als auch das durchgängige Beſtreben, ſich allgemeinverſtändlich aus⸗ 

zudrücken. — Im Atlantie Bulletin leſen wir den folgenden Bericht: „Neu⸗ 

lich war uns die Freude vergönnt, einen Beſuch zu machen bei der Witwe 

des im Jahre 1905 heimgegangenen erſten Emigrantenmiſſionars unferer 

Synode, weiland Paſtors Stephanus Keyl. Frau Paſtor Keyl wurde ge⸗ 

boren am 22. November 1842 als die älteſte Tochter des unvergeßlichen 

D. C. F. W. Walther und ſeiner Ehegattin, Emilie, geborne Bünger. Sie 

war das erſte in der alten Sachſenkirche zu St. Louis am Tage der Ein⸗ 

weihung, den 4. Dezember 1842, getaufte Kind. In der Taufe erhielt ſie 

den Namen Chriſtiane Magdalena. Im Jahre 1862 wurde Lenchen Wal⸗ 

ther, wie ſie genannt wurde, die Gattin Paſtor Keyls, der damals an der 

St. Johannisgemeinde in Philadelphia ſtand. Einige Jahre ſpäter wurde 

Paſtor Keyl zum Immigrantenmiſſionar unſerer Synode in New York bes 

rufen. Fortan wohnte die Familie in Port Richmond, Staten Island, wo 

jetzt die ehrwürdige Greiſin unter der liebevollen Pflege ihrer Töchter Emilie 

und Julie einen ruhigen Lebensabend verbringt. Wenn auch das irdiſche 

Haus ihrer Seele etwas gebrechlich wird, ſo iſt ihr Geiſt doch noch munter 

und friſch, ihr Auge klar und hell und ihr Gedächtnis fo gut, daß fie ih - 

noch mancher Perſönlichkeiten aus der Geſchichte unſerer Synode erinnern 

kann, die vor nunmehr ſiebzig Jahren heimgegangen ſind.“ — Die „Abend⸗ 

ſchule“ darf dieſes Jahr ihr fünfundſiebzigjähriges Jubiläum feiern. Zwar 

iſt dies chriſtliche Familienblatt kein Synodalblatt. Was in der „Abend⸗ 

ſchule“ erſcheint, unterſteht nicht der Zenſur und Verantwortlichkeit der 

St. Louiſer theologiſchen Fakultät, wie das bei allen Schriften, die im Con- 

cordia Publishing House gedruckt werden, der Fall ijt. Aber auch die Re⸗ 

daktion der „Abendſchule“ beurteilt alles, was in ihre Spalten Aufnahme 

findet und den chriſtlichen Glauben und das chriſtliche Leben angeht, nach 
der einzig untrüglichen Norm, die es in der Welt gibt, nämlich nach Gottes 

eigenem Wort, von dem David im 119. Pſalm jagt: „Dein Wort iſt meins 
Fußes Leuchte und ein Licht auf meinem Wege.“ Solche Blätter, die dem EN 
chriſtlichen Hauſe und dem chriſtlichen Volke eine geſunde Belehrung und 
Unterhaltung bieten, ſind wahrlich ſelten in der Welt. Die „Abendſchule“ <i 
ſt in dieſer Beziehung ein Juwel. Sie ſteht auf ihrem Gebiet im Dienſt 
8 riſtlichen Kirche. Der Jüngſte Tag wird den Segen, den ie 


aigiten Jubiläum unſern herzlichen Glückwunſch dar und bitte 
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Kirchen“, namentlich mit den Presbyterianern und Kongregationaliſten, in 
einem gewiſſen Grade begeiſtert ſeien. Einem Bericht des „Gemeindeblatts“, 
dem offenbar nähere Angaben zugrunde liegen, entnehmen wir über die 
Kanſas City⸗Verſammlung das Folgende: „In bezug auf eine Vereinigung 
aller chriſtlichen Kirchen der Welt wurde von den Biſchöfen der Verſammlung 
mitgeteilt, eine ſolche Vereinigung liege gegenwärtig in weiter Ferne, und 
darum ſei es zwecklos, ſich gerade jetzt damit zu befaſſen. Im Anſchluß 
hieran wurde mitgeteilt, daß gegenwärtig eine Vereinigung der proteſtan⸗ 
tiſchen mit der katholiſchen Kirche darum nicht möglich ſei, weil der Papſt 
als unerläßliche Bedingung zu einer ſolchen Vereinigung die Anerkennung 
des Papſtes als Nachfolgers Petri und Stellvertreters Chriſti auf Erden 
wie auch die Annahme aller andern römiſchen Lehren fordere. Auch für 
eine Vereinigung aller proteſtantiſchen Kirchengemeinſchaften ſei wenig 
Hoffnung, zumal nicht mit den Epiſkopalen, da dieſe auf Anerkennung ihres 
Epiſkopats beſtehen. Ebenſo machen auch, wurde weiter berichtet, die Ver⸗ 
ſuche zur Wiedervereinigung mit den biſchöflichen Methodiſten des Südens 
keine Fortſchritte. Die Südlichen trennten ſich von den Methodiſten der 
Nordſtaaten im Jahre 1844. Die Urſache ſtand im Zuſammenhang mit der 
Sklavenfrage. T. O. Andrew, einem Biſchof der Methodiſtenkirche — er 
wohnte in Georgia —, waren durch Erbſchaft zwei Sklaven zugefallen, die 
er den Geſetzen des Staates Georgia gemäß nicht in Freiheit ſetzen durfte. 
Er hatte ihnen aber freigeſtellt, entweder nach Afrika oder nach einem der 
Norditaaten zu gehen. Da fie das ablehnten, mußte er jie bei ſich behalten. 
Sie waren geſetzlich ſein Eigentum; doch behandelte er ſie nicht wie Sklaven. 
In dem genannten Jahr, 1844, tagte die Generalkonferenz in New York. 
Als bei derſelben bekannt wurde, Biſchof Andrew habe Sklaven, wurde 
beſchloſſen, daß er von der Ausübung ſeines Amtes ſo lange abſtehen ſolle, 
bis dies Hindernis beſeitigt ſei. Dies wurde beſchloſſen, trotzdem Biſchof 
Andrew die oben mitgeteilten Umſtände bekanntgab. Darüber waren die 
Delegaten aus dem Süden, zweiundſechzig an der Zahl, ſo erbittert, daß ſie 
eine Trennung von den Methodiſten des Nordens beſchloſſen. Dieſe Tren⸗ 
nung vollzogen ſie im folgenden Jahr auf einer Spezialkonferenz in Louis⸗ 
ville, Rh. Wenn man nun aus dem oben betreffs Kirchenvereinigungen 
Geſagten ſchließen wollte, daß die Methodiſten nach Vereinigungen ohne 
innere Einigkeit ſtreben, dann wäre das irrtümlich. Auf der Konferenz 
in Kanſas City wurde das beſonders betont, daß eine Weltkirche ohne 
innere Einigkeit nicht auf die Dauer beſtehen könne; es würde ſich bald 
genug die innere Verſchiedenheit der einzelnen Gruppen fühlbar machen 
und zu einer Trennung drängen. Es wurde auch der Verſuch gemacht, den 
Streit zwiſchen Fundamentaliſten und Moderniſten vor die Konferenz zu 
bringen. Doch dies wurde durch eine Abſtimmung gleich am Anfang ver⸗ 
hindert. Bei dieſer Gelegenheit ſtimmten von den anweſenden 855 Dele- 
gaten faſt 800 gegen Aufnahme dieſes Gegenſtandes. Ob dieſe Ablehnung 
gerade als ein für die Methodiſten günſtiges Zeichen zu betrachten iſt, ſcheint 
ſehr zweifelhaft. Der Verſuch zur Aufnahme dieſer Streitſache von ſeiten 
der Konferenz ging von einem P. Paul Sloan in Haddonfield, N. J., dem 
Vorſitzer der Delegation von New Jerſey, aus. Dieſer ſagte in ſeiner 
Eingabe, die Konferenz möchte ſich doch damit befaſſen, daß in vielen Teilen 
der Methodiſtenkirche eine große Bekenntnisuntreue ſich zeige, und zwar 
in bezug auf die Gottheit Chriſti, das ‚Geboren von der Jungfrau Maria‘, 
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die Erbſünde und die Wiederkunft Chriſti. Daß ſich dieſe Konferenz auch 
mit der Prohibitionsfrage, mit der Verhütung von Kriegen und andern 
öffentlichen Fragen befaßte, iſt wohl ſelbſtverſtändlich und war wegen der 
Stellung der Methodiſten zum Staat zu erwarten.“ F. P. 
Präſident des Internationalen Miſſionsrates. Der „Chriſtliche Apo⸗ 
logete“ berichtet: „D. John R. Mott, der ſeit vierzig Jahren in verſchiede⸗ 
nen Amtern ein Führer des Vereins Chriſtlicher Jünglinge (V. M. C. A.) ge⸗ 
weſen iſt und als ſolcher in aller Welt hohes Anſehen genoß, iſt von dieſer 
Stelle zurückgetreten, um das Amt eines Präſidenten des Internationalen 
Miſſionsrates anzunehmen. Der Chriſtliche Studentenverband der Welt, 
der jetzt Zweigverbände in vierzig Ländern und in dreitauſend Lehranſtalten 
hat, wurde von D. Mott gegründet.“ Der Verein Chriſtlicher Junger Män⸗ 
ner iſt im Laufe der Zeit immer mehr geworden, was D. Mott ſchon längſt 
war, nämlich ein Bekämpfer des wahren Chriſtentums, das im Glauben 
an den gottmenſchlichen Erlöſer beſteht, und ein Befürworter der heidniſchen 
Werkgerechtigkeitslehre. Wird ſein Einfluß im Internationalen Miſſionsrat 
ſo ſtark ſein, wie er es in dem genannten Verein war, ſo ſteht zu erwarten, 
daß es dort in Bälde nicht mehr viel Evangelium geben wird. J. T. M. 
Wachſender Unglaube. Vor einiger Zeit ſchickte Prof. George H. Betts 
von der Northwestern University bei Chicago einen Fragebogen an fünf⸗ 
hundert Paſtoren der verſchiedenen Kirchengemeinſchaften in und bei Chicago, 
in dem er ſich eine Ausſprache über ihre Stellung zu den chriſtlichen Glau⸗ 
benslehren erbat. Etwa 436 Antworten liefen ein. Aus denſelben ergab 
ſich, daß die meiſten der Paſtoren in bezug auf ſo wichtige Lehren wie die 
Allmacht Gottes, die Dreieinigkeit, die Geburt IEſu von der Jungfrau 
Maria, IEſu Sündloſigkeit, die Auferſtehung Chriſti, die Kraft des gläu⸗ 
bigen Gebets uſw. einfach nicht glauben, was die Schrift darüber lehrt. 
Nur achtundvierzig der antwortenden Paſtoren glauben, was im erſten 
Buch Moſis über die Schöpfung geſchrieben ſteht. Die einzige Antwort, die 
von allen bejaht wurde, war: „Gibt es einen Gott?“ Einundſechzig Pro⸗ 
zent meinen, daß die Evolutionstheorie dem Glauben an Gott nicht wider⸗ 
ſpricht. Nur dreiunddreißig Prozent erkennen, daß die Evolutionstheorie 
und der Gottesglaube nicht miteinander vereinigt werden können. Die 
lutheriſchen Paſtoren erwieſen ſich als die „konſervativſten“; am „liberal⸗ 
ſten“ ſtanden die Kongregationaliſten; ihnen am nächſten ſtanden die Metho⸗ 
diſten. Angeſichts dieſes Unglaubens muß es uns immer klarer werden, 
welch eine wichtige Aufgabe die treulutheriſche Kirche 5 hat. 
. . . 
Eine Krankheit, die im Papſttum bisher erblich war. Die Aſſoziierte 
Preſſe meldet unter dem 6. Auguſt aus Mexico City: „Biſchof Miguel 
de la Mora vom Epiſkopalſubkomitee gab heute eine Erklärung ab, in der er 


die Beſchuldigung zurückweiſt, daß die Geiſtlichkeit für den Mord des ge⸗ 


wählten Präſidenten Obregon die Verantwortung trage. Er erklärte, daß 
die Tatſache, daß ein katholiſcher Prieſter und eine Nonne in das Verbrechen 
verwickelt ſeien, nicht bedeute, daß die Geiſtlichkeit als ſolche dafür verant⸗ 
wortlich ſei. Er fügte hinzu, daß es allgemein bekannt ſei, daß die Mutter 
Concepcion Acebeda de la Llatas geiſtig verwirrt ſei und daß in ihrer Familie 
mehrere Fälle von Geiſtesgeſtörtheit berichtet worden ſeien. Die Nonne 


wurde von Joſe de Leon Toral, dem Mörder, beſchuldigt, ihn indirekt zu der 
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Tat beeinflußt zu haben.“ Die „Geiſtesgeſtörtheit“, wirkliche oder angeb⸗ 
liche Gegner des Reiches des Papſtes aus der Welt zu ſchaffen, iſt aber im 
Papſttum bis auf unſere Zeit erblich. Papſt Gregor XIII. ließ ob der Er⸗ 
mordung von Tauſenden von Hugenotten bei der Pariſer „Bluthochzeit“ 
(24. Auguſt 1572) in Rom ein Tedeum ſingen und eine Denkmünze mit der 
Inſchrift „Ugonottorum Strages“ prägen. Viele Katholiken früherer Zeiten 
und zu unſerer Zeit, ſonderlich in Amerika und Deutſchland, billigen das 
nicht. Auch die Catholic Encyclopedia (XI, 671) entſchuldigt die Anwendung 
von Gewalt “against the adherents of another faith“ mit der allgemeinen 
Mode vergangener Zeiten. Auch was die Ermordung des Präſidenten 
Obregon von Mexiko betrifft, ſo iſt es möglich, daß dem traurigen Ereignis 
rein politiſcher Parteigeiſt zugrunde liegt, wie der Osservatore Romano 
vom 6. Auguſt behauptet. Die Unterſuchung des Falles iſt noch nicht ab⸗ 
geſchloſſen. Wir ſind auch unſerm größten Gegner auf religiöſem Gebiet 
ein gerechtes Urteil ſchuldig. Aber wir fragen: Wohin muß das kon⸗ 
ſequenterweiſe führen, wenn auch in neueſter Zeit Leo XIII. in der En⸗ 
zyklika „Immortale Dei“ vom 1. November 1885 es den Staatsregierungen 
zur Pflicht macht, auf ihrem Gebiet andere Kulte als den römiſchen zu 
unterdrücken, wenn die Regierungen die Macht dazu haben? F. P. 


II. Ausland. 


Das älteſte evangeliſche Gebetbuch. Hierüber ſchreibt der „Lutheriſche 
Herold“: „Das älteſte evangeliſche Gebetbuch iſt vor kurzem in Leipzig er⸗ 
ſchienen, und zwar unter dem Titel ‚Hortulus Animae‘. Nahezu vierhun⸗ 
dert Jahre lang hat dieſe unſcheinbare Pergamenthandſchrift von ſieben⸗ 
undſechzig Blättern in einer Kloſterbibliothek verborgen gelegen. Dann 
iſt ſie in die Hände eines Privatgelehrten, Robert Knobloch, geraten, der 
Beziehungen zu Spalatins Gebetbuch feſtgeſtellt hat: „Etliche chriſtliche 
Gebet und Unterweiſung; kurzer Auszug aus D. Martin Luthers Buchle.“ 
Es handelt ſich um eine Abſchrift, vermutlich aus dem Jahr 1520. Sie iſt 
ein höchſt wertvolles und ganz einzigartiges Dokument aus der Werdezeit 
der lutheriſchen Kirche. Bisher beſaß man aus jener Zeit nur Einzelgebete. 
In dieſem ‚Hortulus Animae‘ aber liegt die erſte Gebetsſammlung, das erſte 
Gebetbuch vor. Die Neuausgabe iſt erſchienen in Leipzig bei Eger und 
Sievers, und ſie iſt beſorgt von D. Ferd. Cohrs.“ J. T. M. 


Der götzendieneriſche Charakter des römiſchen Fronleichnamsfeſtes tritt 
neuerdings auch in Deutſchland wieder ganz kraß hervor. Die „Ev.-Luth. 
Freikirche“ ſchreibt: „Das Fronleichnamsfeſt gehört zu den hohen Feſten 
der Papſtkirche. Sie feiert es zur Verherrlichung ihres Menſchenfündleins 
von der Verwandlung der Hoſtie und von der Gegenwart Chriſti in ihr 
auch außerhalb des Gebrauchs im Sakrament. „Als Gefangener der Liebe‘ — 
fo ſchrieb das Bamberger ‚St. Heinrichsblatt' vom 31. Mai — ‚lebt der große 
Gott in dem engen Gehäuſe des Tabernafels‘ (fo heißt der Behälter, in 
welchem die geweihte Hoſtie auf dem Altar aufbewahrt wird und vor dem 
die ewige Lampe brennt) ,ftiller als die Fliege, die den Altar umſummt; 
fo ſtill und ſchweigſam, daß viele ihn gar nicht beachten, daß viele ihn völlig 
vergeſſen. Aber einmal im Jahre öffnet der „aus Liebe Gefangene“ ſeine 
Zelle und tritt aus der Verborgenheit. Einmal im Jahre verläßt er die 
Stille des Tabernakels und die dämmerigen Mauern des Gotteshauſes und 
zieht im Triumphe durch die Reihen der Häuſer und Gärten und die Scharen 
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der Menſchen. Einmal im Jahre ſchreitet der ſakramentale König durch die 
Straßen und Fluren und macht die ganze Erde zu ſeinem Tempel. O du 
herrlicher, gottgeſegneter Fronleichnamstag!“ — Das Fronleichnamsfeſt wird 
zugleich nach der ausdrücklichen Erklärung der Tridentiner Kirchenverſamm⸗ 
lung gefeiert als ein Feſt des Triumphes über die Ketzer, damit ſie „beim 
Anblick ſolchen Glanzes und, hineingeſtellt in ſolche große Freude der ge— 
ſamten Kirche, entweder, geſchwächt und zerbrochen, zuſchanden werden oder, 
von Scham erfüllt und verwirrt, zur Beſinnung kommen“. Es iſt bezeich⸗ 
nend, daß dieſes Feſt der römiſchen Kirche in den letzten Jahren auch in 
überwiegend proteſtantiſchen Gegenden unſers Vaterlandes mit wachſendem 
Pomp und in großer Sffentlichkeit gefeiert wird. Daß Rom dabei, um das 
Feſt recht volkstümlich zu machen, auch vor einer weitgehenden Verwelt⸗ 
lichung der Feier nicht zurückſchreckt, zeigt dende Ankündigung in dem 
Berliner Katholiſchen Kirchenblatt' vom 3. Juni d. J.: ‚Die St. Hedwigs⸗ 
pfarrei als große Familie! Am en (Donnerstag, den 7. Juni), 
nachmittags, auf zum Gemeindefeſt nach Bockbrauerei, Fidizinſtraße 2/51 
Kaſſeneröffnung um 3 Uhr; Kaffeeküche ab 3 Uhr. Beginn des Konzerts: 
4 Uhr. Kapelle der ehemaligen 2. Gardedragoner. Anſprache: Hochw. Herr 
P. Leiber, S. J.; Fackelzug; Kinderbeluſtigungen; ab 7 Uhr Tanz im großen 
Saale. Zur Deckung der Unkoſten: Eintritt: Erwachſene 0.50 M., Kinder 
unter vierzehn Jahren 0.10 M., Kinder unter ſechs Jahren frei. Alle Kin⸗ 
der erhalten eine Fackel gratis.““ F. P. 
Profeſſor Heiler als Ordensgeneral. Hierüber ſchreibt der „Luthe⸗ 
riſche Herold“: „Entſprechend dem in Frankreich durch Mtonod geſchaffenen 
evangeliſchen Laien⸗Tertiarier⸗Orden franziskaniſcher Färbung hat in diez 
ſem Jahr der bekannte Profeſſor Heiler aus Marburg zuſammen mit dem 
Schweizer Pfarrer Glinz (reformiert) und Heinz (altkatholiſch) einen ähn⸗ 
lichen Orden gegründet. Heiler ſelbſt ſchreibt darüber: „Wir haben jetzt 
vierzehn Mitglieder in der Schweiz, fünf in Deutſchland und eins in Eng⸗ 
land. Wir haben auch alle Konfeſſionen vertreten: Lutheraner, Unierte, 
Reformierte, Anglikaner und Altkatholiken.“ In einem andern Brief heißt 
es: ‚Wenn wir auch äußerlich getrennt find von der großen franziskaniſchen 
Ordensfamilie der römiſchen Kirche, ſo ſtehen wir doch mit ihr in engſter 
Gebetsgemeinſchaft.“ In einem Rundſchreiben empfiehlt Heiler fogar die 
katholiſche Weltgebetsoktave zur Wiedervereinigung: ‚Wir evangelifchen Fran⸗ a 
ziskaner⸗Tertiarier, denen die Verſöhnungsarbeit zwiſchen katholiſchem und =! 
evangeliſchem Chriſtentum als beſondere Aufgabe obliegt, dürfen nicht zurück⸗ 
ſtehen, ſondern haben die Pflicht, uns in dieſen Tagen den zahlreichen römi⸗ 


5 ſchen und außerrömiſchen Chriſten anzuſchließen, welche an dieſer Gebets⸗ 5 2 
oftave teilnehmen.“ Dieſe Gebete gelten der Unterwerfung der iötröntjpen 12 

Welt unter Rom!“ . = 

Ke > Das Heinehaus in Düſſeldorf. Heinrich Heine wurde 1799 in Düſſel⸗ 5 


dorf geboren und iſt 1857 in Paris geſtorben. Nun wird aus er 
ji t, daß die Stadtverwaltung plant, das Haus, in dem Heine geboren 
einer „rſprünglichkeit herſtellen und als eine Erinnerungsſtätte 
u Wenn die Leute, die die Sache betreiben, fit 
7 und Pr im bef m 
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ſeine große Gewandtheit im Ausdruck dazu benutzt, alle göttlichen und 
menſchlichen Ordnungen mit ſeinem frivolen, zum Teil unflätigen Spott 
zu übergießen. F. P. 

Der ſozialdemokratiſche „Schulbetrieb“ in Wien von Sozialdemokraten 
kritiſiert. Die „Deutſche Lehrerzeitung“ teilt aus der Kritik die folgenden 
Sätze mit: „Leider läßt ſich trotz aller aufgewandten Vertuſchungsmanöver 
die Tatſache nicht bemänteln, daß die Schandtaten, die zur Regierungszeit 
der Chriſtlichſozialen zum Himmel ſchrien, gegenwärtig genau ſo geübt wer⸗ 
den, trotzdem jetzt die Sozialdemokraten am Ruder ſind. . .. Dieſe menſchen⸗ 
unwürdigen Zuſtände dauern gegenwärtig noch fort, ja, man hat das nicht 
wegzuleugnende Gefühl, als ob dies Syſtem nackteſter Parteibrutalität erſt 
jetzt die Höhe ſeiner Entwicklung erklommen hätte. — Einem ſolchen Trei⸗ 
ben können wir nicht einſpruchslos zuſehen. Wir ſozialdemokratiſchen Lehrer 
wollen uns das Bewußtſein ungetrübt bewahren, einer Partei anzugehören, 
der Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit, volle Unabhängigkeit der Perſönlich⸗ 
keit und einwandfreie Gerechtigkeit die höchſten Ideale ſind. Jedem, der 
ſich unſerer Partei zuwendet, muß in der unzweideutigen Weiſe zum Be⸗ 
wußtſein gebracht werden, daß er nicht hoffen kann und darf, jemals über 
perſönliches Verdienſt, berufliches Können und ſittliches Wollen behandelt 
zu werden. — Wir Lehrer vermögen als ſittliche Menſchen nicht zuzugeben, 
noch weniger aber zu wünſchen, daß ſo wichtige Agenden, wie es alle Schul⸗ 
belange find, unſachlich erledigt werden. ... Es widerſtrebt uns, denken 
zu müſſen, daß ein tüchtiger Kollege, nur weil er nicht organiſiert' iſt, hinter 
einem ſozialdemokratiſchen Dummkopf und Faulenzer gereiht werde. Will 
und kann denn jemand behaupten, tüchtige Lehrer gebe es nur in unſern 
Reihen? ... Wir ſehen mit einem ſtarken Gefühl des Abſcheus, wie Tüch⸗ 
tige aus den Reihen der Gegner hintangeſetzt, unterſchätzt, zurückgeſetzt, wie 
Nichtige aus unſern Reihen überſchätzt und unverdienterweiſe emporgehoben 
werden. . .. Wir wiſſen ſehr gut, daß wir kein Monopol auf Wiſſen und 
Können, auf Pflichttreue und Arbeitserfolge beſitzen; wir wiſſen auch, daß 
man auf dem Gebiete das Volk nicht täuſchen kann! Wer ein tüchtiger, 
guter, treuer Lehrer iſt, weiß keine Behörde, kein Inſpektor, kein Schulleiter 
ſo genau wie die Kinder, die Eltern, das Volk! — Unſerer Partei bringen 
wir gerne jedes Opfer; nur das können wir ihr nicht bringen, daß unſere 
berufliche Tüchtigkeit unterwertet, unſere Standesehre befleckt werde durch 
eine Protektionswirtſchaft, die leider nur zu oft deutlich aufzeigt: Der Par⸗ 
teimann voran, nicht der Tüchtige. — Bei der Gelegenheit müſſen wir auch 
den derb und unritterlich geführten Kampf gegen alles Bürgerliche ent⸗ 
ſchieden verurteilen. Schließlich kommen wir alle aus dem Bürgertum, 
haben dort jahrzehntelang gearbeitet, gekämpft im beſten Glauben, etwas 
Wertvolles zu verteidigen. Wer in dieſem Glauben kämpft, hat ein volles 
Anrecht, als anſtändiger Menſch und gleichwertiger Gegner behandelt zu 
werden.“ In der Wiener Sozialdemokratie ſcheint die natürliche Vernunft 
doch noch nicht ganz ausgeſtorben zu ſein. P. 

Einigung über das Oſterfeſt leichter als die über das Book of Com- 
mon Prayer. Aus London berichtet die Aſſoziierte Preſſe unter dem 
27. Juli: „Das Oſterfeſt wird — ſoweit die Mitglieder der Kirche von 
England in Frage kommen — künftig auf den Sonntag nach dem zweiten 
Samstag im April fallen, ſtatt daß das Datum, wie bisher, durch die Mond⸗ 
phaſen beſtimmt wird. Der Geſetzvorſchlag, der dieſen Wechſel für Groß⸗ 
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britannien und Nord-Irland verbürgt, wurde heute im Oberhaus in dritter 
Leſung angenommen. Da er das Unterhaus bereits paſſiert hat, bedarf er 
nur noch der Zuſtimmung des Königs, um Geſetz zu werden. Die Bewegung, 
das Oſterfeſt zu ſtabiliſieren, begann bereits vor einigen Jahren. Das 
unſichere Wetter auf den britiſchen Inſeln vor Mitte April war einer der 
Hauptgründe der Vertreter des Geſetzentwurfs. Nach dem bisherigen Syſtem 
iſt Oſtern der erſte Sonntag nach dem Vollmond am oder nach dem 21. März 
und kann daher auf irgendeinen Sonntag zwiſchen dem 21. März und dem 
25. April fallen.“ F. P. 

Sowjetminiſter für Unterricht und Bildung kritiſiert Sowjetſchulen. 
In der „Deutſchen Lehrerzeitung“ leſen wir: „Der Volkskommiſſar für 
Unterricht und Bildungsweſen, Lunatſcharſki, hat vor einigen Tagen in 
einer großen Arbeiterverſammlung in Leningrad einen Vortrag über das 
Schulweſen und die Erziehung der Jugend in den Sowjetländern gehalten, 
in dem er ſich auffallend ſcharf und kritiſch äußerte. Lunatſcharſki ging 
davon aus, daß ihm häufig aus Arbeiterkreiſen Klagen über die Verwil⸗ 
derung und Verwahrloſung der Schuljugend eingereicht würden. Er müſſe 
dieſe Beſchwerden als berechtigt anerkennen, denn die erzieheriſche Arbeit 
in den Sowjetſchulen fet ‚unter aller Kritif. Die Schule konzentriere ihre 
ganze Arbeit nur auf die Vermittlung von Kenntniſſen und leiſte in dieſer 
Hinſicht recht Anerkennenswertes. Die eigentliche Erziehung der Kinder 
werde aber ſo gänzlich vernachläſſigt, daß einerſeits die ärgſte ſittliche Ver⸗ 
wilderung einreiße und andererſeits ſogar in einzelnen Fällen die Grün⸗ 
dung von Geheimverbänden mit ſowjetfeindlicher, ja geradezu gegenrevo— 
lutionärer Tendenz feſtgeſtellt worden iſt. Der Volkskommiſſar beſchwerte 
ſich darüber, daß diejenigen Lehrerkreiſe, welche das übel erkennen, nichts 
Beſſeres vorzuſchlagen wüßten als ‚eiferne Strenge‘. Es handle ſich nicht 
um Strafmaßnahmen, ſondern um wirkliche erzieheriſche Arbeit, die die 
Kinder in den Schulen zur Selbſtzucht und zur Erkenntnis des Wertes 
der Selbſtbeherrſchung führen würde. Weiter äußerte ſich Lunatſcharſki 
außerordentlich ſcharf gegen das rohe und unſittliche Verhalten gegenüber 
dem weiblichen Geſchlecht, das in den älteren Schulklaſſen und auch auf 
den Hochſchulen ſich breitmache. Lunatſcharſki geißelte mit bitteren Worten 
den „Kannibalentanz' der Roheit, dem unter allen Umſtänden ein Ende ge— 
macht werden müſſe. — Die ausführliche Wiedergabe dieſer Rede in den 
Leningrader Sowjetblättern läßt erkennen, daß Lunatſcharſki in der Tat 
eines der aktuellſten Probleme beſprochen hat, zu deſſen Löſung er aller⸗ 
dings mehr theoretiſche Betrachtungen als praktiſche Vorſchläge bringt.“ — 
Wie wär's, wenn Lunatſcharſki der Sowjetregierung eine „Umſtellung“ 
empfehlen würde nach dem hiſtoriſch berühmt gewordenen Rezept: „Schaff!' 
er mir wieder Religion ins Land!“? F. P. 

Die Stambul⸗Univerſität und die Moderniſierung der Türkei. Die 
Aſſoziierte Preſſe läßt ſich aus Konſtantinopel berichten: Nach Abſchaffung 
des Fes kommt Kemal Paſchas „Befehl für das Tragen von Schuhen und 
ein halbes Dutzend andere Reformen hygieniſcher und ſozialer Art, 8 u⸗ 
ſammengeſtellt von den Gelehrten der Stambul⸗Uni⸗ 
verſität, denen die keineswegs leichte Aufgabe wurde, das Ritual der 
Moslemiten zu moderniſieren. Die verſchleierten Frauen, die Turbane und 
Feſſes, die Eunuchen und Harems werden bald der Vergangenheit ange⸗ 
hören; einzelne religiöfe Gebräuche will man der Bevölkerung indeſſen 
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belaſſen, darunter auch die Muezzins“. Es ſind dieſes die mohammedani⸗ 
ſchen Ausrufer, die die Gebetsſtunden ankündigen. Von ihnen wird jedoch 
gefordert, daß ſie ſich einem Kurſus zur Verbeſſerung der Stimme unter⸗ 
ziehen und über eine reine und helle Stimme verfügen, die es ihnen er- 
möglicht, ihren Aufruf zum Gebet in melodiöſer Weiſe dahinzuſingen. 
Einer der Univerſitätsprofeſſoren wollte indeſſen auch dieſe Muezzins“ ab⸗ 
geſchafft wiſſen und fie durch Miniatur⸗Lautſprecher erſetzt haben, die auf 
dem Balkon eines jeden Hauſes angebracht werden ſollten. Von der Radio⸗ 
ſtation der Univerſität ſollten dann die Gebetsſtunden über die Lautſprecher 
verkündet werden. Dieſer Vorſchlag wurde indeſſen zurückgewieſen und 
dadurch den Muezzins' ein weiteres Beſtehen geſichert. In dem offiziellen 
Bericht der Leiter der Stambul-Univerſität über die Einführung dieſer 
Reformen heißt es, daß man in dieſer Hinſicht der Türkei mit Bezug auf 
die Moderniſierung des moslemitiſchen Rituals eine leitende Rolle 
zugedacht habe, die Rolle eines Leiters und Vorbildes für die andern 
moslemitiſchen Völker zugedacht habe, die noch immer unter der 
Bürde einer politiſchen und intellektuellen Sklaverei ſeufzen. Ein altes 
Sprichwort ſagt, Agypten ſei das Gehirn der islamitiſchen Welt, Indien 
das Herz und die Türkei der Arm derſelben. Dieſes Sprichwort iſt jetzt 
dahin zu amendieren, daß die Türkei im Glanze weſtlicher Kultur nunmehr 
zum Gehirn und Herzen des Islam geworden iſt und die andere moslemi⸗ 
tiſche Welt zum Nachdenken und zur Nachfolge bringen ſoll. Das erſte 
Reſultat von Muſtapha Kemal Paſchas draſtiſchen Maßnahmen mit Bezug 
auf eine Moderniſierung des Rituals wird nach allgemeiner Anſicht eine 
bedeutende Entleerung der Moſcheen ſein. Glaubenstreue Moslemiten er⸗ 
klären, ſie würden, falls ſie ſich der Moderniſierung zu fügen hätten, ihre 
Gebete zu Hauſe verrichten, wie manche von ihnen ſchon jetzt tun. Unter 
keinen Umſtänden wollen ſie aber die Moſchee wieder betreten, wenn ſie 
nach chriſtlichem Muſter mit Bänken, Orgel und dergleichen ausgeſtattet 
werden und man beim Betreten derſelben Schuhe tragen ſoll“. Ob der 
Widerſtand ſich wohl auf das Nichtbetreten der Moſchee beſchränken wird? 
Kemal Paſcha ſcheint den Verſuch zu machen, an die Stelle der Religion 
des Islam als Einheitsband das türkiſche Nationalgefühl zu ſetzen. 


F. P. 

Religion und Schulen in China. Sun Fo, Vertreter der nationaliſti⸗ 
ſchen Regierung für den „Wiederaufbau“ Chinas, erklärte am 1. Auguſt 
in New York: Die Notwendigkeit, daß die Regierung die Erziehung des 
Volkes ſelbſt leitet, werde eine Anderung in der bisherigen Tätigkeit der 
chriſtlichen Miſſionen in China unerläßlich machen. Er ſagte: „China er⸗ 
freut ſich abſoluter Religionsfreiheit. Wir kümmern uns nicht darum, 
welcher Glaube oder welche Sekte eine Kirche eröffnet; aber die Kontrolle 
über die Erziehung des Volkes muß in Händen der chineſiſchen Regierung 
bleiben. Daher glaube ich, daß den Miſſionaren die ihnen bezüglich der 
Errichtung von Schulen bisher zugeſtandenen Freiheiten werden entzogen 
werden müſſen.“ Soll dieſe „Kontrolle über die Erziehung des Volkes“ 
ſo weit gehen, daß auch den Chriſten Chinas nicht erlaubt wäre, für ihre 
Kinder chriſtliche Schulen zu errichten und zu erhalten? Das wäre die 
Raſerei, die von Zeit zu Zeit auch bei uns in den Vereinigten Staaten auf⸗ 
getaucht iſt und vor einigen Jahren wieder durch eine Entſcheidung des 
Obergerichts der Vereinigten Staaten gedämpft werden mußte. F. P. 
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Verband jüdiſcher Theoſophen. In Indien, dem Land der vielen Sekten, 
iſt nunmehr auch eine jüdiſche theoſophiſche Geſellſchaft mit dem Hauptſitz 
in Adjar entſtanden. Die Geſellſchaft bildet einen Zweig der allgemeinen 
theoſophiſchen Bewegung und nennt ſich „Verband jüdiſcher Theoſophen“. 
Ihre Aufgabe erblickt dieſe Geſellſchaft in der Erforſchung des Judentums 
im Lichte der Theoſophie und der Theoſophie im Lichte des Judentums, 
ferner auch in der Verbreitung der theoſophiſchen Lehre unter den Juden 
und ſchließlich in der Förderung der Ziele der theoſophiſchen Beſtrebungen. 
Charakteriſtiſch iſt, daß der Verband jüdiſcher Theoſophen vor allem dran⸗ 
ging, eine jüdiſch⸗theoſophiſche Synagoge zu erbauen. (Luth. Herold.) 

Aus der Weltmiſſion. „D. E. D.“ bietet die folgende überſicht über 
das Wachstum der chriſtlichen Kirche in verſchiedenen Heidenländern wäh⸗ 
rend der letzten fünfzig Jahre. Die Geſamtzahl aller proteſtantiſchen Miſ⸗ 
ſionare in allen Ländern betrug vor fünfzig Jahren etwa 1,110; jetzt be⸗ 
trägt ſie 29,188. In Japan war die Zahl der Chriſten damals etwa 2,965; 
jetzt beläuft ſie ſich auf 1,647,000. In Korea war 1878 noch keine Miſſions⸗ 
arbeit begonnen; jetzt zählen die dortigen Chriſten etwa 277,377. In 
China zählte man 1877 etwa 13,035 Chriſten; jetzt 795,075. In Indien 
und Birma gab es im Jahre 1878 369,673 Chriſten; jetzt ſchätzt man die 
Chriſten dort auf 2,242,798. In Niederländiſch-Indien waren anfangs 
der achtziger Jahre 105,647 Chriſten; jetzt ſind es 779,075. Auf Ceylon 
ſtieg die Zahl von 6,079 auf 32,388 Abendmahlsberechtigte. In Perſien 

zählten die geſamten engliſchen Miſſionen vor fünfzig Jahren etwa 1,294 
Chriſten; heute ſind dort 2,071, alſo nur wenige mehr. ER T. M. 


Zeitgeſchichtliche Notizen und Antworten auf Fragen 
von allgemeinem Intereſſe. 


Ein herrliches Zeugnis für die Verbalinſpiration der Hei⸗ 
ligen Schrift hat P. H. Cornelius in einem Vortrag auf der Herbſtverſamm⸗ = 
lung des Bibelbundes in Hannover im Oktober 1927 abgelegt. Aus dem . 
Monatsblatt des Bibelbundes „Nach dem Geſetz und Zeugnis“ teilt „Schrift ee 

ab Bekenntnis“ aus dem Vortrag folgendes mit: „Ein Zeugnis darf und 
will ich hier heute ablegen von der ewigen Wahrheit des heiligen Wortes 
Gottes, daß nämlich Gottes Wort abſolute, alles menſchliche Wiſſen und 
Erkennen nur relative Wahrheit iſt und ſein kann. Darum iſt Gottes Wort 
rt mslos, das fündige Menſchenwort aber dem Irrtum unterworfen. RT 
Be 15 uns 21155 8 Wort Gottes u in den 1 und in 


254 Zeitgeſchichtliche Notizen und Antworten auf Fragen. 


Wiſſenſchaften ſein. Was ſie aus dieſen Gebieten anführt, unterliegt den 
Anſchauungen der Zeit. Was man zu der Zeit, als die bibliſchen Bücher 
geſchrieben wurden, für wahr hielt, iſt heute als Irrtum erwieſen. Wir 
fragen zunächſt wieder: Wer ſollte beſtimmen, was Heilswahrheit iſt, was 
nicht, wo die Schrift Waſſer des ewigen Lebens bietet, wo nur ſchlichtes 
Waſſer? Es hat wohl ſchon mancher Bibelleſer gefragt, warum das Ge⸗ 
ſchlechtsregiſter in 1 Moſ. 5 in der Bibel ſteht, es wohl für entbehrlich ge⸗ 
halten, da es, abgeſehen von V. 1—3, V. 24 und V. 29, für unſer Heil nichts 
biete; und doch hat dieſes Kapitel mit feinem achtmaligen ‚und ſtarb', das 
die Seele erſchütterte, einen Gottloſen zu einem Gotteskinde gemacht. Das 
14. Kapitel des dritten Buches Moſe mag auch mancher für überflüſſig hal⸗ 
ten, da die levitiſchen Beſtimmungen über den Ausſatz für unſere Seligkeit 
doch keine Bedeutung hätten, und doch hat von dieſem Kapitel aus ein 
jüdiſcher Arzt, der über den Ausſatz ein Werk ſchrieb, nicht nur den ver⸗ 
lornen Glauben ſeiner Väter wiedergefunden, ſondern auch den gefunden, 
von dem Moſes geſchrieben hat, IEſum Chriſtum, den Sohn Gottes. Ferner 
müſſen wir es beſtreiten, daß die Schrift nur da die Wahrheit redet, wo ſie 
uns offenbart, was zum Heil unſerer Seelen nötig iſt. Sie muß — das 
ergibt ſich aus dem Weſen der Inſpiration — auch in andern Dingen, die 
ſie uns nach Gottes Rat und Weisheit zu ſagen hat, die Wahrheit reden; 
ſie muß überall wahr ſein, ſonſt würden wir an ihr irre werden, ſonſt 
könnten wir uns nicht felſenfeſt auf ſie verlaſſen.“ 


Das zweihundertjährige Jubiläum der ganzen wen diſchen Bibel 
wurde am Himmelfahrtstage d. J. in der deutſchwendiſchen Parochie Groß⸗ 
poſtwitz in der ſächſiſchen Oberlauſitz gefeiert. über das langſame Entſtehen 
dieſer Bibelüberſetzung finden wir in der Mai-Juninummer von „Schrift 
und Bekenntnis“ Mitteilungen. Es wurden nach und nach einzelne Bibel- 
ſtücke und Bibelteile überſetzt, bis 1728 die ganze Bibelüberſetzung in der 
Mundart der Oberlauſitzer Wenden erſchien. In unſern Wendengemeinden 
in Texas wurde längere Zeit in deutſcher und wendiſcher Sprache gepredigt. 
Der ſelige P. Timotheus Stiemke erlernte zu dieſem Zweck die wendiſche 
Sprache. 

Der Ausdruck „chriſtlich-ideales Leben“ iſt nicht zu beanſtanden. Ein 
Beiſpiel für ein chriſtlich-ideales Leben haben wir an dem Apoſtel Paulus, 
wenn er von ſich Gal. 2, 20 ſagt: „Was ich jetzt lebe im Fleiſch, das lebe ich 
im Glauben des Sohnes Gottes, der mich geliebet hat und ſich ſelbſt für 
mich dargegeben.“ An dem Beiſpiel des Apoſtels ſehen wir zugleich, daß 
das ideale Leben im chrijtlichen Sinne in jedem Falle den Glauben an Chriſti 
satisfactio vicaria zur Vorausſetzung hat. Jeder Menſch, bei dem dieſe 
Vorausſetzung nicht vorhanden iſt, lebt nicht Gotte, ſondern ſich ſelbſt. Dies 
iſt gerade auch dann der Fall, wenn der natürliche Menſch ehrlich beſtrebt iſt, 
ſich durch des Geſetzes Werke einen Anſpruch auf den Himmel zu erwerben. 
Ein ſo orientiertes Leben vollzieht ſich im Widerſpruch zu dem größten 
Ereignis der Menſchheitsgeſchichte, nämlich zu dem Ereignis, daß der Sohn 
Gottes Menſch geworden iſt, um der in die Sünde gefallenen Menſchenwelt 
durch feine ftellvertretende Genugtuung von dem Verdammungsurteil des 
göttlichen Geſetzes loszukaufen. Deshalb fügt der Apoſtel Paulus zu der 
Beſchreibung ſeines Lebens, das er „Gotte lebt“ (V. 19), hinzu: „Ich werfe 
nicht weg die Gnade Gottes; denn ſo durch das Geſetz die Gerechtigkeit 
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kommt, ſo iſt Chriſtus vergeblich geſtorben“, V. 21. Luther: „Darum 
müſſen wir Chriſtum mitbringen, mit ihm kommen, Gott mit ihm be⸗ 
zahlen und alles durch ihn und in ſeinem Namen tun, was wir mit Gott 
handeln wollen.“ (IX, 1123.) 


i Fragen wir nach dem Motiv des Kampfes gegen das Chriſtentum, 
ſo iſt der gelindeſte Ausdruck: „Unwiſſenheit.“ Chriſtus ſpricht weisſagend 
zu ſeinen Jüngern: „Solches [den Bann verhängen! werden fie euch darum 
tun, daß ſie weder meinen Vater noch mich erkennen“, Joh. 16, 3. Aber 
dieſe Unwiſſenheit ſtrebt nach Anerkennung und Herrſchaft in der Welt. 
Daher verwandelt ſich die begrifflich negative Größe „Unwiſſenheit“ in 
poſitive Bekämpfung des Chriſtentums, in Verfolgung, auch unter Anwen⸗ 
dung von Tortur, Mord und Totſchlag, Schwert und Scheiterhaufen, wenn 
die Bekenner des Chriſtentums nicht verleugnen wollen. Der Apoſtel Pau⸗ 
lus weiſt das an ſeinem eigenen Beiſpiel nach. Den Zuſtand vor ſeiner 
Bekehrung beſchreibt er einerſeits als einen Zuſtand der Unwiſſenheit: „Ich 
hab's unwiſſend getan, im Unglauben“, 1 Tim. 1, 13. Andererſeits ſagt er 
wiederholt, was ſich bei ihm aus der Unwiſſenheit entwickelt habe. Er be⸗ 
kennt in einer Rede vor den Juden in Jeruſalem: „Ich habe dieſen Weg 
[das Chriſtentum] verfolget bis an den Tod. Ich band fie und überant⸗ 
wortete fie ins Gefängnis, beide Mann und Weib, wie mir auch der Hohe⸗ 
prieſter und der ganze Haufe der Alteſten Zeugnis gibt, von welchem ich 
Briefe nahm an die Brüder, und reiſete gen Damaskus, daß ich, die daſelbſt 
waren, gebunden führete gen Jeruſalem, daß ſie gepeiniget würden“, Apoſt. 
22, 4. 5. Ebenſo bekennt Paulus vor Feſtus und Agrippa: „Ich meinete 
auch bei mir ſelbſt, ich müßte viel zuwidertun dem Namen JEſu von Naza⸗ 
reth, wie ich denn auch zu Jeruſalem getan habe, da ich viel Heilige in das 
Gefängnis verſchloß, darüber ich Macht von den Hoheprieſtern empfing; und 
wenn ſie erwürget wurden, half ich das Urteil ſprechen. Und durch alle 
Schulen peinigte ich ſie oft und zwang ſie zu läſtern und war überaus 
unſinnig auf ſie, verfolgte ſie auch bis in die fremden Städte“, Apoſt. 26, 
9—11. Wenn es infolge der Sitte der Zeit und der Umſtände auch Mode 
geworden iſt, die „religiöſe Toleranz“ im Munde zu führen, ſo bleibt die 
Feindſchaft gegen das Chriſtentum doch im Herzen. 

Eine Anzahl kleinerer Schriften von D. Adolf Schlatter-Tübingen haben 
ihren Weg auch nach Braſilien gefunden. In einer Anzeige dieſer Schriften 
im Synodalorgan unſers Braſilianiſchen Diſtrikts heißt es: „D. Adolf 
Schlatter iſt Profeſſor der Theologie in Tübingen. Leider iſt auch er ein 
Vertreter der modernen Theologie, die überall in obengenannten Werken 
zum Ausbruch kommt. So leſen wir z. B. auf Seite 75 in ‚Hilfe in Vibel- 
not“: ‚Am Eingang der Bibel ſteht die Erzählung, wie Gott die Welt ge⸗ 
ſchaffen habe. . .. Sie betrachtet die einzelnen Teile des Weltbaus im Licht 
der Gottesgewißheit und erzählt, wie in den ſechs Tagen der erſten Woche 
das Wunderwerk der Natur entſtanden ſei. Daß ſich die Schöpfung nicht 
ſo zugetragen hat, wie ſie hier erzählt wird, iſt gewiß. Ferner auf Seite 76 
desſelben Werkes: „Fragen wir, ob ſich der Auszug aus Agypten in dieſer 
Weiſe zugetragen habe, ſo iſt mit Beſtimmtheit zu ſagen: Nein. Es haben 
nicht 600,000 Männer vierzig Jahre lang in der Wüſte vom Manna gelebt.“ 
Ferner auf Seite 87: ‚Aber die vielen Irrtümer des Alten Teſtaments! 
ſo ſagen die, die es kritiſieren. So, wie ſich die Natur den Männern des 
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Alten Teſtaments zeigte, war ſie viel kleiner als das, was uns an der Natur 
ſichtbar geworden iſt. Sie kannten die Unendlichkeit des Weltenraums und 
die Größe der Weltkörper nicht. Für ſie ſtanden am Himmel die Sonne, 
der Mond und die Sterne, und die Vögel und die Wolken flogen „im Him⸗ 
mel“, und unter der Erdſcheibe ruhte in unergründlicher Tiefe das Meer. 
Sie wußten auch nichts von der unberechenbaren Dehnung der Zeit, während 
deren die Erde ſteht und der Menſch auf ihr lebt, und hatten längſt nicht 
dieſelbe Kenntnis von der Wunderbarfeit des pflanzlichen und tieriſchen 
Lebens wie wir. Das alles ſteht auch in der Schöpfungsgeſchichte 1 Moſ. 1 
nicht.“ In dem Heftchen ‚Die Botſchaft des Paulus‘ heißt es auf Seite 6: 
‚Die von der Reformation uns gegebene Auslegung des Briefes nahm an, 
Paulus tue, was damals die Theologen alle taten: er forme einen Lehrſatz 
durch einen Schluß. Deshalb beginne er mit der Darſtellung des Ertrages 
der griechiſchen und der jüdiſchen Geſchichte; daraus gewinne er für ſeinen 
Schluß den erſten Satz: Alle Menſchen ſind ſchuldig vor Gott. Daraus 
ergebe ſich die Folgerung: Alſo gibt es für niemand eine andere Recht⸗ 
fertigung als die durch die göttliche Gnade. Alſo beſtehe unſere Gerechtig⸗ 
keit nicht in den Werken, ſondern im Glauben. Als ein dichter 
Schleier hat ſich dieſe Deutung über den Brief gelegt. 
Die Befreiung von ihr iſt die Bedingung, daß wir zu Paulus gelangen.“ 
Das möge genügen, um die ſchriftwidrige Theologie D. Schlatters zu 
kennzeichnen.“ 


über Superintendent Angerſtein-Lodz (Polen), deſſen Tod wir 
bereits meldeten, bemerkt D. Willkomm in der „Freikirche“: „Mit ihm ver⸗ 
lieren die Lutheraner der evangeliſchen Landeskirche Polens einen ernſten 
und energiſchen Verfechter eines bekenntnismäßigen kirchlichen Handelns 
und die lutheriſche Kirche überhaupt einen Zeugen für die Wahrheit des 
ſchriftgemäßen lutheriſchen Bekenntniſſes und gegen die immer weiter um 
ſich greifende Unionsſucht. Angerſtein, der in früheren Jahren viel reiſte 
und dabei namentlich beſtrebt war, alle kirchlich ernſteren Gemeinſchaften 
kennenzulernen (auch unſere Synodalverſammlung hat er einmal beſucht), 
bewahrte ſich ein möglichſt unparteiiſches Urteil. Zur Miſſouriſynode, bzw. 
Synodalkonferenz in Amerika, der er alle Auswanderer aus ſeiner Gemeinde 
überwies, ſtand er in freundſchaftlicher Beziehung, und ſein gelegentlich auch 
öffentlich geäußertes Lob über die Bedeutung und Wirkſamkeit dieſer treu⸗ 
lutheriſchen Kirchen machte nicht halt vor unſerer mit jenen kirchlich ver⸗ 
bundenen Freikirche, wie das ſonſt oft der Fall iſt. Welchen Einfluß ſein 
Hinſcheiden auf die kirchliche Entwicklung in Polen haben wird, vermögen 
wir nicht vorauszuſagen, zumal die Lage dort durch die nationalen Gegen⸗ 
ſätze und durch das Zuſammentreffen der urſprünglich lutheriſchen Kirche 
Polens mit den unierten Kirchenprovinzen der ehemals deutſchen Provinzen 
Weſtpreußen, Polen und Oſt-Oberſchleſien verwickelt iſt. Der ſeit einigen 
Jahren in Polen beſtehenden und im Wachstum begriffenen kleinen bekennt⸗ 
nistreuen lutheriſchen Freikirche ſtand Angerſtein ablehnend gegenüber. Doch 
wollen wir hoffen, daß die gute Saat, die der Entſchlafene durch Treiben 
der reinen Lehre in Wort und Schrift (er gab ja auch ein Kirchenblatt her⸗ 
aus) ausgeſtreut hat, noch reiche Früchte tragen möge. Wir wünſchen den 
Angehörigen Gottes Troſt und der ihres Hirten beraubten Gemeinde rechte 
Leitung.“ F. P. 


. 


